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§.  1. 

Ich  habe  den  Anfang  gemacht  eine  Theorie  über  die  Ernäh- 
rung zu  entwickeln,  welche,  wenn  sie  wirklich  auf  festen 
Stützen  beruhen  sollte,  die  vollkommenste  Verschmelzung  und 
Durchdringung,  ja,  Identificirung  der  Solidar-  und  der  Hu- 
moralpathologie, und  zugleich  das  Entstehen  einer  wahrhaft 
physiologischen  Pathologie  zur  Folge  haben  würde.  Es  kommt 
mithin  darauf  an,  diese,  dem  Anscheine  nach  paradox  lauten- 
de Ansicht  der  schärfsten  Prüfung  zu  unterwerfen,  d.  h.  ihre 
Anwendung  auf  die  wichtigsten,  allgemein  als  wahr  anerkann- 
ten pathologischen  Thatsachen  zu  versuchen.  Vermag  dieselbe 
alle  Erscheinungen  befriedigend  und  vollständig  zu  erklären ; 
so  wird  sie,  bisher  Hypothese,  dem  Range  einer  Thatsache 
selbst  näher  gerückt , und  der  weitern  Prüfung  würdig  be- 
funden werden.  — Der  Gang  der  Untersuchung  macht  es 
nolhwendig  einzelne  Sätze  aus  einer  früheren,  diesen  Gegen- 
stand betreffenden  Arbeit  *)  wieder  aufzunehmen. 

*)  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  allgemeinen 
Therapie  (Hufeland’s  Journ.  d.  pr.  Ileilk.  1 833.  Augusth.) 

§.  2. 

Wir  nehmen  an,  dass  bei  der  ersten  Entwickelung  des 
Embryokeimes  die,  IN  ervenmark  secernirenden  Orga- 
ne zuerst  gebildet  werden.  Als  solche  betrachten  wir  die 
graue  oder  Rinden überhaupt  die  farbigen  Nervensubslanzen. 
Sobald  ein  gewisses  Quantum  von  IN ervenmark  gebildet  wor- 
den ist,  entstehen  erst  selbstständige  , von  der  unmittelbaren 
Einwirkung  des  Blutes  mehr  getrennte  Nervencentra.  Es 
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erfolgt  die  Anhäufung  von  weissem,  Nervenmarkc , welches 
von  dem  farbigen  getrennt  ist.  Dieser  Ansicht  günstig  ist  die 
merkwürdige  Einrichtung  , vermöge  welcher  die  Wege  , auf 
denen  der  grauen  und  der  weissen  Gchirnsubstanz  Blut 
zugeführt  wird , so  sehr  verschieden  und  von  einander  ge- 
trennt sind  ; denn  die  Blutgefässe  dieser  in  einer  so  innigen 
Berührung  stehenden  zwei  Substanzen  communiciren  nur  sehr 
wenig  *).  Der  ungemein  grosse  Blutreichthum  der  grauen 
Gehirnsubstanz  , im  Gegensätze  zur  weissen , ist  allgemein 
bekannt.  Aber  kein  lebendiger  Theil  kann  der  belebenden 
Einwirkung  des  Blutes  entbehren.  Letzteres  ist  eine  be- 
lebbare,  und  zugleich  belebende  Flüssigkeit;  in  dem 
grauen  Ueberzuge  der  Hirnwindungen  (deren  zahllose  Gefässe 
von  der  Pia  mater  ausgehen  , aber  nirgends  in  die  darunter 
gelegene  weisse  Substanz  eindringen)  macht  es  beide  Eigen- 
schaften , — in  der  weissen  (deren  Gefässe  hauptsächlich  in 
der  Richtung  der  Markfasern  laufen)  nur  die  letztere  gellend. 

*)  Hildebrand  Ilandb.  *d.  Anatomie  d.  Menschen  4te  vo'n  E.  H. 

Weber  umgearbeitete  Ausg.  Bd.  III.  S.  4°7- 

§.  3. 

Sobald  'weisse  Nerven  Substanz  gebildet  wor- 
den ist,  entstehen  und  wachsen  die  Nerven  aus 
dem  Gehirne  und  aus  dem  Rücken  marke  her- 
vor. In  den  von  ihnen  gegebenen  Richtungen  werden  dann 
alle  übrigen  Gewebe  angebildet.  Aber  der  Secretion 
von  Nerven  mark  im  Gehirne,  entspricht  die 
stetige  Absorption  der  feinsten  und  letzten 
Nervenendigungen  im  Gebiete  der  Capillarge- 
fässe.  Erst  durch  dieses  ununterbrochene  Uebertreten  von 
verflüssigtem  (und  dadurch  mehr  oder  weniger  modifieirt  wer- 
dendem) Nervenmarke  in  das  Blut , wird  die  merkwürdige 
Abhängigkeit  dieser  Flüssigkeit  vom  Nervensysteme  vollkom- 
men deutlich  gemacht.  Raum  bat  das  Blut  dio  'S  ene  vei“ 


lassen,  so  stellt  dasselbe  eine  Flüssigkeit  dar,  die  ihre  bele- 
benden und  ihre  belebbaren  Eigenschaften  völlig  verloren 
hat.  Es  ist  dieses  ein  Phänomen,  welches  unerklärhar  bleibt, 
wenn  jene  Eigenschaften  nicht  von  einem  stetigen  materiellen 
Einströmen  von  Nervenmark  bedingt  werden  sollten  ; denn 
nach  jeder  anderen  Annahme  müsste  das  Blut,  ausserhalb  dem 
Körper , länger  als  alle  feste  Thcile  seine  organische  Wir- 
kungskraft behalten.  Alles,  was  man  über  eine  sogenannte 
Nervenatmosphäre  gesagt  hat , die  Erscheinungen  des  thieri- 
schen  Magnetismus,  und  (wie  wir  sogleich  sehen  werden) 
die  verschiedenartigsten  pathologischen  Vorgänge,  lassen  nach 
unserer  Annahme  die  ungezwungenste  Erklärung  zu.  Durch 
die  Nachweisung  eines  ganz  eigenthümlichen  , aber  stetigen 
Stoffwechsels  in  den  Nerven  wird  die  Lehre  vom  Kreisläufe 
ihre  letzte  Ergänzung  erhalten  ; überdiess  wird  nur  aus  die- 
sem Gesichtspunkte  die  fortgesetzte  Ernährung  der  feinsten  , 
im  anatomischen  Sinne  nicht  organisirten  Primitivnervenfä- 
den  begreiflich  gemacht  werden  können. 

§.  4. 

Die  Pia  mater  ist  die  Unterlage,  durch  welche  das 
zarte,  Nervenmark  secernirende  Organ  Haltung  gewinnt.  Sie 
erinnert  an  jenen  Ueberzug  von  urthierischer  Materie  der 
Sertularien,  Gorgonicn  und  Corallen,  aus  welcher  die  eigent- 
lichen Thierblüthen  erst  hervorsprossen.  Die  Nervensubstanz 
der  Mollusken  und  der  Gliederthiere  ist  äusserst  weich  ) ihre. 
Nervenknoten  bestehen  aus  lauter  Ganglienmasse  (mithin  aus 
farbigem  Nervenmarke)  und  sind  nur  an  der  Oberfläche  mit 
einigen  Markfasern  versehen,  die  sich  in  die  an  der  Peripherie 
hervortretenden  Nerven  fortsetzen.  Bei  mehreren  Thieren  dieser 
Klassen  ist  sogar  die  Färbung  der  Nervenknoten  besonders 
ausgezeichnet,  z.  B.  bei  IJelix  stagnalis  und  vorne a lebhaft 
roth,  bei  Aplysia  schwärzlich  roll»,  hei  der  gemeinen  Fluss- 
muschel hochgelb  *) ; gleichsam  als  ob  auf  diesen  niedrige» 
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Stufen  des  Tinerreiches , allein  in  dem  abgesonderten  Ner- 
venmarke höher  potcriziirte  Eigenschaften  der  Säfte  hervorzu- 
treten vermöchten.  — Nur  in  dem  sogenannten  Markhals- 
bande, dem,  mit  zwei  Ganglien  versehenen  Nervenringe  um 
den  Schlund,  verrätli  sich  in  den  unteren  Thierreihen  die 
erste  Andeutung  zur  Gehirnbildung.  In  den  höheren  Thier- 
reihen ist  der  Ganglienapparat  mit  dem  Gehirne  verbunden, 
und  demselben  untergeordnet.  Durch  zahlreiche  Nervenfä- 
den  vermag  das  Gehirn  auf  ihn  einzuwirken.  Aber  gerade 
in  diesem  Umstande  offenbart  sich  die  hohe  Wichtigkeit  der 
Nervenknoten  für  die  thierische  Oekonomie  $ denn  , von  der 
einen  Seite , werden  die  in  sie  eintreteuden  Nervenfäden 
groasentheils  absorbirt , von  der  anderen  Seite  wird  aber 
neues  Nervenmark  wieder  secernirt  , das  in  die  austretenden 
Nervenfäden  sich  fortsetzt.  Durch  diese  Einrichtung  wird 
Schwächung  oder  Beschränkung  der  in  bestimmten  Richtun- 
gen fortgesetzten  , spezifischen  Nervenimpulse  möglich  ge- 
macht. Der  allgemeinste  Charakter  der  belebten  Nervensub- 
stanz  bleibt  aber  immer  sich  gleich  , und  tritt  als  Gemeinge- 
fühl  in  die  Erscheinung.  Gerade  dieses  entwickelt  sich  auch 
zuerst  in  der  thierischen  Schöpfung. 

C.  G.  Caru*  Lehrb.  d.  Zootomie.  Dresd.  ( 8 1 8-  S.  4!- 

§•  5. 

Bei  dem  Embryo  zeigt  sich  die  Ernährung  von  dem  Ge- 
hirne sehr  unabhängig,  indem  z.  B.  hirnlose  Missgeburten 
vollkommen  ernährt  , bis  zur  Geburt  ausgebildet  werden  *). 
Dieser  scheinbare  Einwurf  lässt  sich  leicht  beseitigen : Die 
Anencephalie  muss  als  ein  Zustand  betrachtet  werden,  der 
in  der  engsten  pathologischen  Beziehung  zum  angebornen 
Wasserköpfe  steht,  als  dessen  höchste  Ausbildung  gänzlicher 
Gehirnmangel  anzusehen  ist.  Die  Secretion  des  Nervenmar- 
kes  im  Gehirne  wird  in  solchen  Fällen  immer  unvollkommc- 
Dagegen  dauert  das  Wachsthum  der  Nerven  aus  dein 


ner. 
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Gehirne  und  dem  Rüchenraa^e  (d,ahcr  auch  die  Integrität 
des  Ganglicnsystcmes),  in  den  einmal  angegebenen  Directions- 
linicn , ununterbrochen  fort.  N.olhwcndig  muss  daher  die 
Ilirnmasse , im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  Ausbil- 

. , 7 • > ° » I 

düng  und  dem  Wachsthume  des  übrigen  Körpers,  schwin- 
den , ynd  endlich  ganz  verloren  gehen  , wodurch  ferner 
die  Bedingungen  für  die  Schädelbildung  von  selbst  wegfal- 
len. Nichts  desto  weniger  vermag  der  Fötus  im  Uterus  fort- 
zuleben ; den  sein  blutbereitendes  Organ  ist  ausserhalb  seinem 
Körper  gelegen,  und  seine  lebendige  Selbstständigkeit  muss 
als  eine  blos  geliehene  betrachtet  werden.  — Es  giebt  aber 
einen  noch  weit  stärkeren  positiven  Beweis  zu  Gunsten  un- 
serer Theorie  : Man  hat  nämlich  bei  dem  Mangel  gewisser 
Nerven  immer  auch  einen  entsprechenden  Mangel  des  Orga- 
nes gefunden  , und  bei  dem  Mangel  der  Organe  entsprechen- 
den Mangel  der  Nerven  beobachtet. 

*)  J.  Müller  Hanilb.  <.}•  Physiol.  d.  Menscheu  Bit.  I.  Abth.  I. 

Cob|.  iS33.  S.  354. 

§.  6. 

Beim  Menschen  lassen  sich  , nach  der  Verschiedenheit 
des  Lebensalters,  drei  verschiedene  Grundverhältnisse  in 
den  Beziehungen  des  Gehirnes  zu  den  Nervenendigungen  (§.  3.) 
wachweisen  : i)  Bis  zur  Vollendung  des  Wachstlmmes  ist  die 
Secretion  von  Nervenmark  im  Centrum  überwiegend  über  die 
Absorption  in  der  Peripherie.  Das  weiche  Gehirn  des  Fötus 
bestellt  im  Anfänge  grossen theils  ans  farbiger  Nervensnbstanz, 
und  bis  tief  in  das  kindliche  Lebensalter  ist  das. Gehirn  durch 
relativ  grössere  Volumen  ausgezeichnet.  — a)  T11  den  Jah- 
ren der  Reife  bildet  sieh  immer  mehr  ein  Gleichgewicht 
zwischen  der  Secretion  und  Absorption  des  Ncrvcnmarkes 
aus.  Das  weisse  Nervenmark  ist  der  Masse  nach  vorwaltcnd 
geworden  ; die  Energie  des  Gehirnes  ist  in  dieser  Lcbens- 
periode  am  grössten.  — 5)  In  der  Periode  der  Abnahme 
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erhalt  die  Absorption  das  Uebergewicht  über  die  Secretion. 
Das  Gehirn  sinkt  mehr  oder  weniger  zusammen  , und  wird 
härter;  daher  gelangen  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  nur 
geschwächt  und  abgestumpft  zu  demselben.  Mit  der  zuneh- 
menden Absorption  verschwinden  zuletzt  die  feinsten  Ner- 
venendigungen , und  zugleich  fangen  die  Capillargefässe  an 
unzugänglicher  zu  werden  , denn  ihr  Blut  entbehrt  des  , sie 
nicht  mehr  erreichenden  belebenden  Einflusses  des  Nerven- 
markes.  Dadurch  wird  endlich  auch  der  weiteren  Absorption 
ein  Ziel  gesetzt. 

§•  7. 

Wir  nehmen  ferner  an,  dass  bei  der  Bildung  des 
weiblichen  Embryokeimes  die  Secretion,  und 
in  gleichem  Verhältnisse  auch  die  Absorption 
von  Nervenmark  viel  rasch  er  vor  sich  gehen, 
als  im  männlichen  Embryokeime.  Dieser  einmal 
eingeleitete,  durch  häufigere  Umläufe  ausgezeichnete  Bildungs- 
prozess dauert  dann  , wiewohl  nach  den  Lebensaltern  modi- 
ficirt  (§.  6.)  , durch  das  ganze  übrige  Leben  in  gleicherwei- 
se fort ; so  dass  also , bei  gleicher  Lebensdauer , das  ganze 
Nervensystem  weit  öfter  im  weiblichen  , als  im  männlichen 
Körper  materiell  erneuert,  regenerirt  wird.  Alle  Eigentüm- 
lichkeiten des  weiblichen  Organismus  sind  nach  dieser  An- 
nahme auf  das  Befriedigendste  zu  erklären  : a)  Reize  haften 
beim  Weibe  leichter  , bleiben  aber  oberflächlicher  als  beim 
Manne , und  hinterlassen  selten  einen  so  tiefen  und  dauern- 
den Eindruck.  Dieses  stimmt  genau  zu  unserer  Theorie  ; 
denn  , wenn  in  der  That  die  Absonderung  des  Nervenmar- 
kes , und  das  stetige  Fortwachsen  des  ganzen  Nervensyste- 
mes  im  weiblichen  Organismus  rascher  erfolgen,  so  muss  die 
dem  Gehirne,  als  besonderes  Organ  betrachtet,  zukonnnen- 
dc  Conccntralion  und  Isolirung  , in  entsprechendem  Verhält- 
nisse geringer  erscheinen.  Die  leichtere  Erregung , dagegen 
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schwierigere  Fixirung  und  Verknüpfung  der  einzelnen  Per- 
ceptionen  steht  damit  in  directem  Zusammenhänge ; daher 
ist  im  Allgemeinen  die  Einbildungskraft  Lei  Weibern  , die 
Urtheilskraft  bei  Männern  vorwaltend.  — b)  Mädchen  ent- 
wickeln sich  geistig  und  körperlich  weit  frühzeitiger  als  Kna- 
ben , wogegen  letztere  in  beiden  Richtungen  zu  einer  grös- 
seren Energie  sich  heranbilden  ; aus  dieser  Ursache  sind  die 
Perioden  der  Bliithe  und  der  Reife  beim  männlichen  Ge- 
schleckte durch  längere  Dauer  ausgezeichnet.  Bei  den  nu- 
merisch zahlreicheren  Umläufen  von  Secretion  und  von  Ab- 
sorption des  Nervenmarkes,  wird  der  weibliche  Organismus 
zwar  stetiger,  aber  minder  dauernd  von  den  Nervenimpulsen 
beherrscht,  und  dem  gemäss  zwar  frühzeitiger,  aber  zarter  und 
weniger  kraftvoll  ausgebildet.  Wenn  das  Nervensystem,  als 
Ganzes  betrachtet^  beim  Weibe  die  möglichste  Vollendung 
erhalten  hat  , so  wurde  dagegen  das  Gehirn  , als  Centralor- 
gan des  ganzen  Systemes , beim  Manne  in  einem  solchen 
Grade  vorwaltend  ausgebildet,  dass  es  weit  vollständiger  das 
übrige  Nervensystem  zu  beherrschen  vermochte.  — c)  Che- 
misch betrachtet , kann  der  Unterschied  des  weiblichen  vom 
männlichen  Blute  nur  sehr  gering  seyn,  indem  das  einmal 
feststehende  Verhältnis  der  Secretion  und  der  Absorption  von 
Nervenmark  gleich  bleiben  muss,  beide  Acte  mögen  schnel- 
ler oder  langsamer  erfolgen.  Stellt  man  sich  vor,  dass  die 
Regeneration  des  Nervcnsystemes  beim  Manne  und  bei  der 
Frau,  der  Zeit  nach,  wie  1:2  sich  verhalten  würde,  so 
müsste  doch  das  Quantum  des  in  beiden  Fällen  im  Blute 
enthaltenen  fluidisirten  Nervenmarkes  ein  gleiches  bleiben. 
Aber  allerdings  wird  im  letzteren  Falle  das  Blut,  dynamisch, 
viel  abhängiger  von  den  , dasselbe  unausgesetzt  treffenden 
Nervenimpulsen  seyn.  — d)  In  der  Textur  und  Structur  des 
weiblichen  Körpers  spricht  sich  der  geringere  Gegensatz  zwi- 
schen Blut  und  Nervenmark  aus.  Ihm  entsprechen  die  ge- 
ringere Entwickelung  der  faserstoffigen  Gebilde,  das  Vor- 
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wallen  des  Eivvcisssto/Ics , die  üppige  Bildung  des  Zellge- 
webes, die  weicheren,  zarteren  Formen,  die  kleinere  Ge- 
stalt u.  s.  w.  r 

§•  8. 

Die  sexuelle  Differenz  hat  ihren  Grund  nur  in 
der  angegebenen  Eigentümlichkeit  im  Verhältnisse  des  Ner- 
vensystemes  zum  Blute  (§.  7.).  Wenn,  vom  ersten  Lebens- 
momente  an,  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ausbildung 
des  ganzen  Organismus,  die  Secretion  von  Neryenmark  sehr 
rasch  erfolgt,  so  wird  eine  eben  so  rasche  Absorption  der  Ner- 
venendigungen nothwendig  gemacht.  Vermöge  dieses  einge- 
bornen  Triebes  des  rascheren  Fortwachsens  der  Nerven,  ist 
die  Energie  des  Gehirns  weniger  cqncentrirt , dagegen  zur 
Ableitung  in  peripherischer  Richtung  geneigt.  Im  ganzen 
weiblichen  Körper  spricht  dieser  ve^h'ältnissmässigc  Mangel 
an  Energie  nnd  an  Concentration  sich  aus  ; aber  am  unver- 
kennbarsten ist  er  in  den  weiblichen  Sexualorganen  , weil  das 
Individuum  , als  solches , vollendet  seyn  muss  , um  die  Ent- 
wickelung sexueller  Charaktere  zu  gestatten.  An  dem  , dem 
Centrum  des  Nervensystemes  entgegengesetzten  Pole  des  Kör- 
pers entwickelt  sich  der  Utenis  , als  ein  nacli  Aussen  sich 
mündender,  vom  übrigen  Organismus  mehr  abgegränzter 
Schlauch.  Dadurch  erhalten  die  in  ihn  eingehenden  Nerven 
.eine  solche  Empfänglichkeit , dass  sie  das  Gehirn,  und  durch 
dasselbe  das  ganze  Nervensystem , durch  die  von  ihnen  mil- 
getheilten  Eindrücke  sehr  bestimmbar  zu  machen  vermögen. 
Gppz  anders  verhält  cs  sich  im  männlichen  Körper.  Der 
weit  energischer  wirkende  Ncrvenimpuls  vermittelt  hier,  zu- 
erst eine  bestimmtere  Begrenzung  nach  Auss.en,  und  spater 
die  merkwürdigste  thieris.cbc  Secretion  ; denn  der  , ungemein 
kräftig  vom  Centrum  aus  wirkende  Nervcuimpuls  hat,  an 
dem  geschlossenen  Endpole  des  Körpers,  das  unmittelbare 
Ausstromcn  von  fliudisirlem  Nervenmarke  zur  Tolge.  Niu 
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als  solches  darf  die  Saamenfliissigkeit  belrachtet  werden.  Da 
dieselbe  in  natürlichen  thieiischen  Behältern  angehäuft  wird, 
und  dem  stetigen  beherrschenden  Einflüsse  des  Mutterkörpers 
unterworfen  bleibt,  auch  mit  anderen  thierischen  Saften  nicht 
in  Berührung  tritt , so  vermag  der  männliche  Saamen  nicht 
(was  ausserdem  , wie  später  gezeigt  werden,  soll  , geschehen 
könnte)  , in  seiner  Ablagerungsstätte  zur  Parasitenbildung 
verwendet  zu  werden,  sondern  es  bilden  sich  nur  eigenthüm- 
liche  Entozoen  in  dieser  belebbaren  Materie,  welche,  bei  der 
mächtigen  Gegenwirkung  der  individuell  organischen  Kraft  , 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Entwickelung  stehen  bleiben 
müssen.  Die  Absonderung  eines  kräftigen  San  mens  erfolgt 
aber  erst  nach  der  vollendeten  Ausbildung  des  Körpers, 
indem  erst  dann  stärkere  Fluidisirung  der  Nervenendigungen 
eintritt.  — Die  Ovarien  enthalten  keine  beleben' 
de  Flüssigkeit,  sondern  nur  beleb  bare  K e i m,  e j 
denn  der  dem  Uterus  znströmende  Nervenimpuls  gestattet 
in  seitlicher  Richtung  blos  die  Bildung  von  zelligen  Organen, 
welche  ungemein  entwickelte  Balggeschwülste  (als  Zeichen  der 
zerstreuten  und  geschwächten  Nervenwirkung)  in  sich  schlies- 
sen.  Seihst  die  Lage  der  Ovarien  entspricht  diesem  Verhält^ 
nisse.  Beim  menschlichen  Embryo  ist  der  Geschlechtsunteiv 
schied  im  dritten  Monate  zu  unterscheiden  ; denn  die  Eicr- 
stöcke  sind  dann  beständig  kleiner  als  die  Hoden  , und  liegen 
nicht  wie  diese  , senkrecht  , sondern  horizontal  *). 

*)  Mecle  l’s  llandb.  d.  menschlichen  Anatomie.  Bd.  IV.  Halle 
1820.  S.  168. 

§•  9. 

Die  Capacität  des  Blutes  für  alle  in  demsel- 
ben befindliche  nähere  Bestandtheile  hat  ihre 
Schranken.  Hat  diese  Capacität  ihren  Sättigungspunkt  er- 
reicht, so  werden  die  überschüssigen  Stolle , als  Serum,  oder 
als  Fett  u,  s.  w.  , ausserhalb  der  Capillargcfassc , im  Zell- 


gewebe  abgesetzt.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  die  Capacität 
des  Blutes  für  aufgelöstes  Nervenmark  eine  begränzte.  Ich 
werde  weiter  unten  pathologische  Beweise  für  diese  Behauptung 
beibringen.  Hier  wollen  wir  zunächst  ihre  Anwendung  auf 
den  Z e u gungs pr  oz  ess  versuchen.  Indem  die  männliche 
Saamenfliissigkeit , nach  unserer  Voraussetzung  fluidisirtes 
Nervenmark  , durch  die  Fallopischen  Röhren  dringend  , zu 
den  Ovarien  gelangt,  wird  das  geringe  Quantum  derselben 
gegen  eine  daselbst  befindliche  Vesicula  Graaßana  vorzugs- 
weise gerichtet  seyn  müssen.  Die  Capacität  der  Capillargefässe 
dieser  letzteren  für  fluidisirtes  Nervenmark,  wird  also  bald  ihren 
Sättigungspunkt  erreichen.  Das  überschüssige  Nervenmark  wird 
daher  in  das  Innere  des  Folliculus  einströmen  und  auf  die  da- 
selbst befindliche  Flüssigkeit  ein  wirken  können.  Das  Blut  in  den 
Capiilargefässen  der  Vesicula  enthält  aber  bereits  fluidisirtes 
weibliches  Nervenmark.  Der  weitere  Erfolg  wird  mithin  von 
dem  Grade  abliängen  , in  welchem  das  letztere  mit  dem  Blute 
organisch  verbunden  ist.  Wenn  diese  Verbindung  eine  sehr 
innige  ist,  so  wird  der  männliche  Saamen  dieselbe  nur  -wenig 
zu  trennen  vermögen  , und  daher  um  so  reichlicher  in  das 
Bläschen  einströmen  müssen.  Ist  dagegen  jene  Verbindung 
eine  weniger  innige,  so  wird  der  männliche  Saamen,  indem 
er  mit  dem  weiblichen  Blute  selbst  sich  organisch  verbindet, 
einen  um  so  grösseren  Tlieil  von  fluidisirtem  weiblichen  Ner- 
marke  frei  machen  und  zum  Erguss  in  das  Bläschen  bestim- 
men. Hier  vereinigt  sich  die  ursprüngliche  Bildungskralt  des 
Gesammtindividuums  zur  Production  eines,  den  Eltern  gleich- 
artigen organischen  Wesens,  dessen  sexueller  Charakter  durch 
das  Ueberwiegen  des  männlichen,  oder  des  weiblichen  Ncr- 
vemnarkes  bestimmt  werden  wird.  Vermöge  dieses  mächtig 
beginnenden  Bildungstriebcs , welcher  das  Ei  in  eine  ganz 
fremdartige  Beziehung  zu  seiner  bisherigen  Umhüllung  ver- 
setzt, trennt  es  sich  aus  derselben,  um  seine  Stellung  ander, 
ihm  cntgcgcnsprosscnden  und  ernährenden  Uterinfläche  einzu- 


nehmen.  — Die  genausten  Untersuchungen  über  die  Verän- 
derungen , welche  nach  der  Zeugung  in  den  Ovarien  und  im 
Uterus  Vorgehen,  stimmen  auf  eine  wunderbare  Weise  mit 
dem  hier  Gesagten  überein  *). 

*)  H i 1 d c b r a n d’s  Ilandb.  d.  Anatomie.  4te  Ausg.  Bd.  IV.  S.  45^. 

§.  10. 

Wrir  gehen  zu  einem  anderen  Beweise  des  im  vorigen 
Satze  ausgesprochenen  Gesetzes  über:  Die  Bewegungsner- 
ven, welche  den  von  den  Nervencentris  ausgehenden  Impuls 
mit  voller  Energie  fortzusetzen  vermögen,  sind  zugleich 
die  kräftigsten  Ernährungsnerven.  Die  Vergleichung 
der  Muskeln  mit  anderen  Gebilden  giebt  den  Beleg.  Der 
Bau  der  Primitivrnuskelfäden , der  noch  am  meisten  mit  dem 
der  Ncrvcnfäden  iibereinstimmt , zeigt  deutlich,  dass  in  kei- 
nem anderen  Gewebe  der  ernährende  Einfluss  der  Nerven  sich 
so  rein  und  vollständig  geltend  zu  machen  im  Stande  ist. 
Wird  dieser  ungemein  kräftige  , die  Muskeln  stetig  treffende 
Impuls  plötzlich  in  einem  hohen  Grade  verstärkt,  so  kann 
nur  Zusammenziehung  des  Muskels  in  der  Richtung  gegen 
seine  Nerven  die  Folge  davon  seyn.  Dadurch  erreicht  näm- 
lich die  Capacität  der  Capillargcfässe  des  Muskels  für  aufge- 
löstes Nervenmark  auf  einmal  ihren  Sättigungspunkt.  Das 
überschüssige  Nervenmark  strömt  daher  durch  die  Wan- 
dungen der  Capillargefässe  aus  , und  ergi.csst  sich  (durch  or- 
ganische Wahlverwandschaft  dazu  bestimmt)  zwischen  die  Pri- 
mitivfäde»  der  Muskelsubstanz.  Vermöge  dieses  spezifischen 
Reizes  wird  das  in  die  Substanz  der  Muskeln  eingebildete 
und  mit  ihr  verschmolzene  Nervenmark  in  die  Tendenz  ver- 
setzt, sich  mit  dem  freien  Nervenmarke  zu  vereinigen.  Weil 
aber  das  letztere  keine  auflösende  Kraft  für  thierische  Gewebe 
besitzt,  so  wird  jenes  Streben  nur  als  Zusammenziehung  des 
ganzen  Muskels  gegen  den  cinströmeuden  Ncrvenimptds  in  die 
Erscheinung  treten.  Während  der  Zusaramcnzichung  wird 
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aber  das  Einströmen  des  letzteren  in  den  Muskel  erschwert. 
'In  gleichem  Verhältnisse  nimmt  die  Capacität  der  Cupillarge- 
•fasse  wieder  zu.  Hat  also  diese  einen  gewissen  Grad  er- 
reicht, so  wird  der  Muskel,  des  Einströmens  von  Nerven- 
mark  bedürftig , zumal  nach  der  Entfernung  jenes  spezifischen 
Reizes,  in  den  Zustand  von  Erschlaffung  zurückweichen  müs- 
sen. — Bekanntlich  wird  durch  starke  (aber  nicht  übermas- 
sige) und  häufige  Bewegungen  die  energische  Ernährung  der 
Muskeln  gar  sehr  befördert;  denn  auf  keine  andere  Weise 
kann  ihre  innige  Abhängigkeit  von  den  Nervencentris  mehr 
begünstigt  werden. 

§.  11. 

Selbst  nach  dem  Tode  dauert  diese  merk- 
würdige Reizbarkeit  noch  eine  Zeitlang  fort. 
In  dem  frischen  Zustande  der  Muskeln  bewirkt  jeder  me- 
chanische Reiz , oft  schon  eine  leise  Berührung,  Zuckungen 
in  ihnen,  und  zwar  sowohl  hei  warmblütigen,  als  hei  kalt- 
blütigen Thieren  *).  Die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  blos- 
gclcgten  Muskeln  eines  eben  getödteten  Thieres  vermag  das 
nämliche  Phänomen  hervorzurüfen.  Durch  den  Galvanismus 
werden  heftige  Muskelbewegungen  veranlasst,  man  mag  die 
Pole  der  Säule  nur  auf  den  entblössten  Nerven  , oder  auf 
diesen  und  das  Muskelfleisch  zugleich  einwirken  lassen.  Sogar 
durch  die  Berührung  eines  biosgelegten  Nerven,  welcher  allein 
noch  mit  dem  Körper  zusammenhängt,  ‘tnit  dem  Muskelfleische 
des  nämlichen  Thieres,  hat  man  starke  Zuckungen  in  dem  GJiedc 
hervorgerufen  , in  das  jener  Nerv  sich  verbreitet  **).  Diese 
Erscheinungen  dienen  dem  vorigen  Satze  zur  Erläuterung: 
Die  belebenden  Eigenschaften  des  fl'uidisirten  Nervenmarkes 
gehen  im  Augenblicke  des  Todes  nicht  unmittelbar  verloren  , 
und  cs  bildet  dasselbe  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Blute  einen 
sehr  bestimmten  Gegensatz  ( §.  5.).  Durch  organische  und 
durch  äussere  ErregungsmiUel  (aber  nicht  durch  alle  äussere 
Potenzen  , indem  mehrere  derselben  dem  Leben  überall  feind- 
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lieh  entgcgcnviik.cn)  können  jene,  im  Erlöschen  begriffenen 
belebenden  Eigenschaften  sogar  bis  zu  einem  hohen  Grade 
künstlich  angefacht  werden-  Todtc  Theile  des  nämlichen 
Thieres  wirken  , so  lange  sie  das  Ausströmen  von  Effluvien 
gestalten,  welche  aüfgelöstes  Nervenmailk  enthalten  , in  glei- 
cher WöiSe' erregend  ein.  Der  Kreislauf  des  :Lebens  wird  für 
einige  Zeit  wieder ‘hergestellt.  Aber  die  Capiüargefässe  sind 
leer,  öder  wenigstens  hat  das  in  denselben  befindliche  Blut 
jede  Empfänglichkeit  für  Nerveneinflüsse  verloren.  Der- Nerv 
des  abgesonderten  Muskels  kann  daher  nur , die  gleichsam 
durch  ein  geliehenes  Gehirn  mitgetheilten  Impulse  mit  sol- 
cher Intensität  auf  seine  Endigungen  fortsetzen,  dass  Zusäm- 
menzichungen  der  Muskelfasern  entstehen  müssen.  Diese 
künstliche  Fristung  der  Lebensphänomene  wird  immer  un- 
vollkommener, und  hört  endlich  ganz  auf,  wenn  die  Belcb- 
barkeit  des  Nervenmarkes  auf  den  Nullpunkt  gesunken 
ist.  — Werden  die  Zuckungen  durch  den  Contact  von  or- 
ganischen Theilen  hervorgerufen  , so  wirkt  das  dunstfotmig 
überströmende  Nervenmark  der  letzteren  als  belebende  Ma- 
terie. Sind  äussere  Incitamente  benutzt  worden,  so  wirken 
diese,  indem  sie  die  Belebbarkeit  des  in  dem  ersterbenden 
Nerven  befindlichen  Nefvenmärkes  erhöhen.  Die  in  den  Lei- 
chen , nach  gewissen  Krankheiten  beobachteten  Zuckungen 
haben  ihren  Grund  darin , dass  die  Belebbarkeit  des  Nerven- 
markes in  einem  besonders  hohen  Grade  sich  erhalten  hatte, 
daher  um  so  eher  durch  die  einfachsten  Reize  noch  mehr 
gesteigert  werden  kann.  Die  Erscheinung  wird  auch  vor- 
zugsweise nach  solchen  Krankheiten  wahrgenommen  , welche 
die  organische  Verbindung  zwischen  Nervenmark  und  Blut 
auf  das  Minimum  hmabstimmen , ohne  doch  (wie  die  rasche 
Reconvalescenz  nach  der  asiatischen  Cholera  zeigt)  das  Blut 
selbst  zersetzen  zu  können.  Denn  im  letzteren  Falle  (wie  die 
septischen  Fieberformen  Beweisen)  gebt  die  Belebbarkeit  des 
Nervenmarkes  sehr  frühzeitig  verloren. 
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*)  Rudolphi  Grundriss  d.  Physiologie.  Bd.  II.  ALth.  I.  S.  33o. 

**)  Alex,  v,  Humboldt  Vers,  über  die  gereizte  Muskel  - und 
Nervenfaser.  Bd.  I.  S.  34-  Berlin  1797. 

§.  12. 

Wo  Nerve  n mark  als  unmittelbare  Fortsez- 
zung  der  letzten  Nervenendigungen,  frei  an- 
gehäuft worden  ist,  vermag  dasselbe  blos  Em- 
pfindungen zu  erregen;  denn  es  ist  kein  Stoff  vorhan- 
den, auf  welchen  es  belebend  einzuwirken,  oder  den  es  zu 
Bewegungen  zu  bestimmen  im  Stande  wäre.  In  den  Sinnesorga- 
nen wird  das  Nervenmark  immer  weicher,  und  zugleich  von 
seinen  Umhüllungen  mehr  entkleidet.  Offenbar  ist  dasselbe 
hier  der  wirklichen  Fluidisirung  näher  gerückt , worden.  Bei 
einer  solchen  Beschaffenheit  des  Nervenmarkes  wird  aber  jene 
entschiedenere  Fortsetzung  der,  vom  Centrum  her  wirkenden 
Nervenimpulse  unmöglich  gemacht ; denn  diese  verlangt  be- 
stimmte Directionslinien , d.  h.  Conductoren,  die  durch  einen 
nicht  leitenden  Beleg  (das  Neurilem)  isolirt  worden  sind.  Da- 
gegen erhält  das  frei  angehäufte,  gleichsam  aufgeschlossene  Ner- 
venmark die  Eigenschaft , Eindrücke  um  so  bestimmter  zum 
Gehirne  fortpflanzen,  mittelst  eines , von  der  Peripherie  zum 
Centrum  gerichteten  Impulses , dieselben  dem  Gehirne  mit- 
theilen zu  können.  Solche  Nerven  sind  ferner  unfähig  einen 
Ernährungsprozess  zu  vermitteln.  Entsprechend  dem  gerin- 
gen centralen  Impulse  kann  das  Ausströmen  von  fluidisirtem 
Nervenmarke  in  den  Sinnesnerven  nur  sehr  gering  seyn. 
Zahlreiche  Capillargefässe  w'erden  daher  im  Stande  seyn,  das 
fluidisirte  Nervenmark  in  sich  aufzunehmen,  ohne  dass  ihre 
Capacität  dafür  den  Sättigungspunkt  überschritte.  Daher 
wird  höchstens  die  wässerige  Ausbauchung  verstärkt  werden 
können.  — In  der  Nervenhaut  des  Auges  sind  keine  Mark- 
fasern mehr  zu  unterscheiden  , sie  besteht  aus  weichem  Ner- 
venmarke,  zartem  Zellgewebe  und  einem  Netze  von  Capil— 
largefässen.  Noch  weicher  wird  der  Gehörnerv  *).  Der  Ge- 


schmacksnerv  endigt  in  den  Papillen  der  Zunge  mit  zahlrei- 
chen , sehr  weichen  Fäden.  Das  zum  Thcil  auf  die  Ober- 
fläche der  Zunge,  ausgehauchte  Nervenmark  vermag,  indem 
cs  von  den  mit  Speichel  verbundenen  Nahrungsmitteln  be- 
rührt wird  , durch  die  letzten  Nervenendigungen  Sinnesein- 
driieke  zum  Gehirne  fortzupflanzen,  welche,  je  nach  dem  che- 
mischen Bezüge  des  fluidisirten  Nervenmarkes  zu  den  schmeck- 
baren Dingen  , verschieden  seyn  mögen.  Der  Geruchsnerv 
ist  der  weichste,  aus  grauen  und  aus  weissen  Lagen  zu- 
sammengesetzte Nerv,  und  iiberdiess  hohl  ; Einrichtungen  , 
ohne  welche  derselbe  gleichfalls  Geschmacksnerv  geworden 
seyn  würde.  Dieses  wird  durch  die  Leichtigkeit  der  dunst- 
förmigen Ausströmung  des  fluidisirten  Nervenmarkes  verhin- 
dert. In  einer  gewissen  Entfernung  von  den  lebendigen 
Oberflächen  wird  dasselbe  mit  den  riechbaren  Effluvien  ver- 
bunden , die  daher  ungemein  entwickelt  zum  Gehirne  fortge- 
pflanzt werden  können.  — Im  Gehörorgane  wurde  eine  beson- 
dere Vorrichtung  nothwendig  gemacht.  Der  ungemein  weiche, 
als  N.  vestibuli  bekannte  Nervenast  ist  wohl  als  eigentlicher 
•Gehörnerv  anzusehen.  Da  aber  das  Ohr  nicht,  in  der  Art 
wie  das  Auge,  gegen  zu  starke  Sinneseindrücke  geschützt 
werden  konnte,  so  wäre,  bei  der  grossen  Empfänglichkeit 
jcr.GS  Nerven,  leicht  eine  bis  zur  Lähmung  gehende  Uebcr- 
reizung  möglich  gewesen.  Diesem  Unfälle  wird  durch  den 
zweiten  Ast  des  Gehörnerven,  den  N.  cochleac  , vorgebeugt, 
welcher  eine  festere  Textur  besitzt  und  endlich  in  sehr  ferne 
büschelförmige  Fäden  ausläuft.  Vermöge  dieser  Einrichtung 
muss  durch  starke  Schalleindrücke  eine  verschiedenartige 
Stimmung  in  beiden  Nervenästen  hervorgerufen  werden.  Wenn 
der  N.  vestibuli  den  Eindruck  mit  grosser  Helligkeit  nach 
dem  Gehirne  fortgepflanzt  hätte  , so  wird  dieser  erschüttern- 
den Wirkung  durch  die  stetiger  und  gleichförmig  fortleiten- 
don  Eigenschaften  des  N.  cochleac  entgegengewirkt  5 indem 
der  Schalleindruck , in  dem  Verhältnisse  seiner  grosseren 
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Heftigkeit,  und  Concentration  , von  dem  mehr  isoiirten  Con- 
ductor  vorzugsweise  percipirt  werden  muss. 

*)  „Certissiimim  est , acustici  nervi  propagines  per  vestibulum  du- 
ctas  , in  inolissimam  pulpam  retinae  oculi  perquam  similem  , 
difllaere,  in  qua  neque  filainentorum , neque  fibrillarum  for- 
mam,  aut  speciem,  vel  acutissimis  adhibitis  vitri?  liceat  usnf- 
pare.“  Scarpa  Disquisit.  anatom.  de  auditu  et  olfactn.  p.6i. 
Ticin.  1789- 

§.  13. 

In  dem  Verhältnisse  wie  der  Nerv  mit  andern  Geweben 
inniger  verbunden  wird,  werden  auch  seine  Priinitivfäden 
durch  immer  zahlreichere  Ableitungen  mehr  aus  einander 
gelegt,  und  behalten  bis  in  die  Gegend  ihrer  letzten  Endi- 
gungen  grössere  Festigkeit.  Dadurch  gewinnt  also  der  Nerv 
die  Fähigkeit  die  vom  Centrum  ausströmenden  Impulse,  mit 
immer  zunehmender  Energie  fortzuleiten.  (§.  ia.}.  Er  hört 
auf  blosser  Empfindungsnerv  zu  seyn  , indem  er  immer  ent- 
schiedener als  Ernährungsnerv  zu  fungiren  bestimmt  wild. 
In  denjenigen  Organen,  wo  der  centrale  Impuls  absolut  über- 
wiegend geworden  ist,  wird  der  Ernährungsnerv  zugleich 
auch  Bewegungsnerv  (§.  10).  ln  den  Knochen,  die  nur  mit 
sehr  sparsamen  Nerven  versehen  werden,  wirken  diese  nur 
als  Ernährungsnerven  ; in  den  Muskeln , die  zum  grossen 
Theile  selbst  aus  Nervenmark  zusammengesetzt  sind,  fungi- 
ren die  Ernährungsnerven  noch  überdies  als  Bewegungsner- 
ven. Empfindungsnerven  bleiben  die  Nerven  überall;  aber 
freilich  nur  in  dem  Verhältnisse,  wie  der  vom  Centrum  aus- 
strömende Nervenimpuls  durch  äussere  Eindrücke  in  einen, 
von  der  Peripherie  aus  fortgesetzten  umgewandelt  werden 
kann.  Nur  im  Gehirne  sind  die  Apparate  für  Ernährung, 
Bewegung  und  Empfindung  von  einander  getrennt,  und  doch 
wieder,  durch  die  unpaaren  Theile,  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen. — Durch  diesen  Satz  werden  wir  auch  der  ei- 
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gcntlichen  Bestimmung  der  Nervenknoten  (§.  4-)  inne  wer- 
den. In  diesen,  durch  Gefässreichthum  und  Zellgewebe  aus- 
gezeichneten Organen  *) , werden  die  vom  Centrum  ausge- 
henden Impulse  aufgehalten , oder  doch  geschwächt;  denn 
ganz  , oder  doch  zum  grossen  Theile  werden  die  eindringen- 
den Nervenfäden  ihrer  Hüllen  entkleidet;  das  Nervenmark 
strömt  in  die  Capillargefässe  der  Ganglien  über,  und  wird 
erst  von  diesen  (wahrscheinlich  in  der  Richtung  einiger  durch- 
gehenden Primilivfäden)  wieder  secernirt  (§.  2.).  Dagegen  kön- 
nen allerdings  die  von  den  letzten  Endigungen  der  Ganglien- 
nerven selbst  aufgenommenen  Impulse  zum  Gehirne  fortgesetzt 
werden;  indem  das  Centralorgan  des  Nervensystemes  durch 
weiches,  halb  fluidisirtes  Nervenmark  am  leichtesten  zu  Per- 
ceptionen  bestimmt  zu  werden  vermag.  Uebrigens  scheinen  die 
Gangliennerven  schon  durch  eine  unmittelbarere  Einwirkung 
des  Blutes  auf  das  in  ihnen  befindliche  Nervenmark,  zur 
Vollziehung  biochemischer  Acte  besonders  geschickt  zu  seyn**). 

*)  „Man  darf  sich  nicht  darüber  wundern , dass  die  chemischen. 
Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Nervenknoten  be- 
weisen , dass  dieselben  aus  einer  ganz  anderen  Substanz  be- 
stehen als  das  Gehirn,  und  dass  die  Substanz  mehr  mit  der 
der  Häute , welche  aus  Zellgewebe  bestehen , übereinstimmt. 
Das  nämliche  ist  auch  bei  den  meisten  in  vielen  Hüllen  ein- 
geschlossenen Nerven  der  Fall,  und  rührt  daher,  dass  die 
häutigen  Hüllen  einen  grossen  Theil  der  Substanz  ausmachen, 
und  das  Nervenmark  vor  der  Einwirkung  unserer  chemischen 
Reagentien  schützen.“  E.  H.  Weber,  in  Hilde  brand’s 
Ilandb.  d.  Anatom,  a.  a.  O.  Bd.  III.  S.  35o. 

**)  „Die  Substanz  der  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven  scheint 
im  Allgemeinen  weiss,  die  des  N.  sjmpathicus  durchsichtig 
und  röthlich  zu  seyn.“  E.  H.  Weber  eberul.  S.  341. 

§•  14. 

An  den  Rückenmarksnerven  wird  sieb  am  deutlichsten 
nachweisen  lassen,  in  welchem  Verhältnisse  die  Nerven  Em- 
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pfindnng,  Ernährung  und  Bewegung  vermitteln.  Die  vorde- 
ren Wurzeln  dieser  Nerven  sind  bekanntlich  die  Anfänge  der 
Bewegungsnerven  , die  hinteren,  rnit  einem  Knoten  versehe- 
nen die  Anfänge  der  Empfindungsnerven.  Weil  aber  durch 
übermässige  Bewegungen  die  Energie  des  Nervensystemcs  auf 
einmal  erschöpft  werden  könnte  , so  bedurfte  es  besonderer 
Vorrichtungen  um  dieses  zu  verhindern,  oder  wenigstens  sehr 
zu  erschweren.  Diesem  Endzwecke  entsprechen  die  länglichen, 
harten,  grauen  Knoten  an  den  hintern  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven , in  welchen  der  auf  Bewegung  zielende  höhere 
Ne  rvenimpuls  gebunden  wird.  Im  Zustande  der  Ruhe  ver- 
mitteln beide  Wurzeln  die  Ernährung  der  Muskeln,  frn  Zu- 
stande der  Bewegung  bildet  sieb  ein  Missverhältnis  zwischen 
Leiden  aus.  Durch  die  vorderen  Wurzeln  findet  daun  die 
freieste  Leitung  des  verstärkten  Impulses  statt,  während  der- 
selbe in  den  hinteren  gehemmt  und  aafgehaften  wird.  Bei 
einer  höheren  Steigerung  dieses  Missverhältnisses  entsteht , 
vermöge  der  Rückleitung  durch  die  hinteren  Wurzeln,  das 
Ermüdungsgefühl.  In  gewisser  Hinsicht  sind  auch  die  vorde- 
ren Wurzeln  als  Empfindungsnerven  zu  betrachten  ; aber 
lebhaftere  Empfindungen  werden  immer  wieder  durch  ge- 
waltsame Explosionen  unterbrochen,  oder  richtiger,  die,  der 
Empfindung  entsprechende  Richtung  nach  dem  Centrum , 
wird  durch  den  verstärkten  bewegenden  Impuls  nach  der 
Peripherie  überwunden.  Nothwcndig  muss  in  dem  nämli- 
chen Verhältnisse  die  Empfänglichkeit  des  Gehirnes  gegen 
Gefühlseindrücke  von  den  vorderen  Rückenmarkswurzeln  aus 
geschwächt  werden.  — Aus  einem  anderen  Gesichtspunkte 
wird  dieses  Verhältnis  durch  die  Betrachtung  des  Uterus 
aufgeklärt.  Nach  der  Schwängerung  wird  dieses  Organ  auf 
eine  sehr  kräftige  Weise  ernährt;  der  stetig  vom  Centrum 
gegen  dasselbe  ausströmende  Nervenimpuls  ist  verstärkt  wor- 
den. Dadurch  wird  die  Ernährung  endlich  bis  zu  einem 
solchen  Grade  vervollkommnet , dass  der  Uterus  zum  Bewe- 
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gungsorgane.  sich  erhebt,  durch  welches  der  reife  1' otus  iu 
die  Ausseuwclt  gestossen  wird. 

§.  15. 

Die  Beleb  hark  eit  des  Blutes  ist  eine  blos 
geliehene,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  der 
belebenden  Kraft  dieser  Flüssigkeit.  Sie  ver- 
dankt beide  Eigenschaften  einzig  und  allein  dem  in  ihr  be- 
findlichen (und  durch  die  Verbindung  mit  den  inquiliuen 
Blulstoffen)  , mehr  oder  weniger  modificirten  Nervenmarke. 
Durch  den  Ernährungsprozess  wird  das  Blut  jener  Eigen- 
schaften zum  grossen  Theile  wieder  beraubt.  Aus  diesem 
Grunde  wird  das  stetige  Einströmen  von  Nervenmark  in  die 
Capillargefässe  Dotlnvendig  gemacht.  Eben  so  nothwcmlig  ist 
aber  auch  der  stetige  Stoffwechsel  in  den  festen  Theilen  des 
Körpers  selbst.  Sobald  nämlich  die  ernährenden  Substanzen 
des  Blutes  durch  die  Wandungen  der  Capillargefässe  hindurch 
gedrungen  und  dom  lebendigen  Körper  angebildet  worden 
sind,  (was,  je  nach  der  Zusammensetzung,  in  verschiedenen 
Geweben  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse  geschieht) , so 
werden  sie  auch  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  be- 
lebenden Impulse  mehr  getrennt  (§.  id.).  Früher  oder  spa- 
ter müssen  demnach  die  blos  abgeleiteten  oder  geliehenen  Ei- 
genschaften des  Lebens  aus  jener  Malerie  wieder  verloren 
gehen  (§.  1 1 .).  Die  stetige  Wiederholung  des  Anbildungs- 
prozesses wird  also  nothwendig  gemacht,  indem  die  neu  sich 
darbietenden  , von  der  belebenden  Kraft  des  Nervensystemes 
durchdrungenen  Ei  nährungssäfle  die  Lostrennung  des  bereits 

Verbrauchten  bewirken.  Die  auf  einen  sehr  niedrigen  Grad 

' . ° 

der  Belebbarkeil  hinabgesunkene  Materie  stellt,  der  Gestal- 
tung beraubt , den  serösen  Dunst  dar , welcher  das  Zellge- 
webe ausfüllt.  Durch  die  lymphatischen  Gelasse  werden  diese 
Stoffe  dem  Venenblute  wieder  zugeführt.  Au  und  für  sieh 
können  dieselben  , so  wenig  wie  der  Chylus , schädliche  Ei- 


22 


genschaften  besitzen,  indem  sie  sonst  nicht  mit  dem  Venen- 
hlute  in  die  so  leicht  verletzbaren  Lungen  gelangen  würden.  — - 
Mit  dem  Ansströmen  des  mit  Blutstoffen  verbundenen  fluidi- 
sirten  Nervenmarkes  aus  den  Capillargefässen , ist  aber  zu- 
gleich das  Einströmen  des  ersteren  in  die  letzteren  verbun- 
den. Das  mit  neuem  Nervenmarke  versorgte  Blut  fliesst  dann 
durch  die  Venen  zu  den  Lungen  zurück.  — Es  muss  dieses 
deutlicher  gemacht  werden. 

§.  16. 

Das  Nervenmark , seinerseits , kann  des  Blutes  nicht  ent- 
behren , theils  weil  es  eine  Materie  voraussetzt , welche  die 
zu  seiner  eigenen  Bildung  notliwendigen  Stoffe  darbietel, 
theils  weil  das  schon  gebildete  Nervenmark  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  blutführender  Kanäle  verlangt , damit  seine- 
belebenden  Eigenschaften  immer  rege  erhalten  werden  (§.  2. 
§.  11.).  — ■ Im  venösen  Blute  ist  das  fluidisirte 
Nerven  mark  mit  den  näheren  Bestandt  heilen 
des  Blutes  noch  nicht  in  die  innigste  organische 
Verbindung  getreten.  Erst  in  den  Lungen  wird  die- 
ser wichtige  Prozess  vollzogen.  Das  Venenblut  enthält  also 
keinesweges  verbrauchte  Stoffe  *)  , sondern  es  muss  als  das- 
jenige Blut  betrachtet  werden  , welches  mit  dem  in  dasselbe 
eingeströmten  Nervenmarke  zu  einem  organischen  Ganzen 
noch  nicht  vollständig  verschmolzen  ist.  Es  stellt  den  ur- 
sprünglichen und  einfachen  Charakter  des  Blutes  überhaupt 
dar.  Mit  demselben  gelangen  verschiedene  Flüssigkeiten,  die 
es  nach  und  nach  in  sich  aufgenommen  hat , in  die  Lungen, 
nämlich:  a)  das  neu  gewonnene  fluidisirte  Nervenmark,  b) 

die  Lymphe  , c)  der  Chylus.  Man  sieht  leicht  ein  , dass  alle 
diese  Stoffe  erst  zu  einem  Ganzen  sich  durchdrungen  haben 
müssen  , damit  eine  organisch  homogene  Flüssigkeit  gebildet 
werde.  Die  Vergleichung  des  venösen  mit  dem  arteriellen 
1 Blute  beweist,  dass  diese  vitale  Concentration  in  den  Lungen* 
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und  unter  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft,  vor 
sich  gehe.  Das  Detail  dieses  Prozesses  gehört  nicht  hierher. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  das  Sauerslolfgas  dabei  von  grosser 
Bedeutung  seyn  muss  ; denn  nur  dieses  wird  vom  Blutrolhe 
begierig  angezogen  , und  macht  die  Rothe  desselben  lebhaf- 
ter, während  alle  andere  Gasarten  sie  dunkler  machen.  Durch 
die  Stosskraft  des  Herzens  wird  dieses,  jetzt  erst  zur  Ernäh- 
rung geschickte  Blut  mit  grossem  Nachdrucke  in  die  Capil- 
largefässe  getrieben.  Hier  wird  es  durch  die  Einwirkung 
des  frei  eiuströmenden  Nervenmarkes  (§.  5.)  , von  dem  or- 
ganisch mit  gewissen  BlutstolFen  verbundenen  Nervenmarke 
getrennt  , und  fliesst  darauf  als  Venenblut  aus  den  Capillar- 
gefässen  zurück.  Unstreitig  wird  die  Rückströmung  dieses 
Blutes,  durch  das  freier  und  mehr  in  ursprünglicher  Eigen- 
thümlichkeit  in  demselben  wirksame  Nervenmark  befördert, 

*)  „Das  Meiste,  was  unter  erhöhter  Venosität  begriffen  wird,  er- 
zeugt sich,  wie  sicli  bei  genauer  Erörterung  ergiebt,  meist  oder 
hervorragend  durch  fehlerhafte  Tfaätigkeiten  der  Endigun- 
gen der  Schlagadern.  Auf  diese  hat  man  doch  zunächst  sein 
Augenmerk  zu  richten , wenn  Absonderungen  stocken , ver- 
stärkt oder  entstellt  sind,  wenn  die  Reinigung  des  Blutes  durch 
die  Nieren  und  die  Haut  nicht  gehörig  vor  sich  geht  u.  s.  w. 
Wenn  auf  solche  Veranlassungen  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
mangelhaft  ist,  so  wird  der  Nachlheil  davon  sich  nicht  hei 
dessen  Seyn  in  den  Blutadern  am  meisten  oder  aussehliessend 
äussern,  sondern  wahrscheinlich  am  hervorstechendsten  während 
seines  Laufs  durch  die  Schlagadern,  wenn  es  in  den  klein- 
sten Zweigen  derselben  zu  dem  , wozu  es  daselbst  verwandt 
werden  soll , nicht  ganz  brauchbar  ist.  In  jedem  Falle  füllt 
dieses  als  venös  angesehene  Blut  auf  gleiche  Art  beide  Arten 
von  Gelassen  im  Uebermasse.  Wie  unpassend,  falsch  bezeich- 
nend, Nichts  sagend  und  selbst  irre  führend  stellt  sich  also 
unter  so  vielfacher  Betrachtung  die  Benennung  : erhöhte  Vc- 
nositat , dar !‘‘  J Stieglitz,  Pathologische  Untcmiclninge-ti 
Bd.  1.  Hannover  1 832  S.  3 1 4 
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§.  17. 

Man  wird  zu  der  Annahme  gezwungen  , dass  hei  dem 
Regenerationsprozesse  des  Blutes  in  den  Lungen  ein  Theil 
der  in  ihm  enthaltenen  Stoffe  demselben  entfremdet  werden 
muss,  ohne  jedoch  aus  dem  Blute  mit  ausgeschieden  zu  wer- 
den ; dass  vielmehr  diese  Stoffe  noch  eine  organische  Bezie- 
hung behalten,  und  durch  erregende,  dem  arteriellen  Blute 
nothwendige,  seine  Mischungsverhältnisse  bindende  Eigen- 
schaften sich  auszeichnen.  Aber  bald  würden  dieselben  das 
Uebergewicht  erhalten,  und  nachtheilig  auf  die  Blutmischung 
einwirken.  Dadurch  wurde  eine  besondere  Vorrichtung  noth- 
wendig  gemacht , um  bei  jedem  Umlaufe  des  Blutes  diese 
Flüssigkeit  von  den  genannten  Stoffen  wieder  zu  befreien, 
bevqr  sie  fremdartig  auf  dasselbe  einzuwirken  vermögen.  Die 
Nieren  haben  diese  Bestimmung.  Das  Absonderungsprodukfc 
dieser  Organe  ist  als  ein  völlig  verbrauchter  Thierstoff  zu 
betrachten  , und  daher  so  reizender  Art , dass  es  einer  be- 
deutenden Verdünnung  durch  wässeriges  Vehikel  bedurfte , 
um  dasselbe,  dem  Körper  unbeschadet,  ausscheiden  zu  kön- 
nen. — Durch  das  Pfortadersystem  wird  eine  Flüssigkeit  ab- 
gesondert , welche  die  Bestimmung  hat  , die  peristaltische 
Bewegung  der  Gedärme  zu  erregen,  und  überdiess  die  Tren- 
nung des  Chylus  aus  dem  Speisebrei  zu  befördern.  Die  Pfort- 
ader wird  als  rückführendes  Gefäss  aus  allen  Venen  der 
Verdauungswerkzeuge  zusammengesetzt,  und  vertheilt  sich  dann 
wieder,  als  zuführendes  Gefuss , in  der  Leber.  Nur  das 
Venenblut  ist  geeignet  die  Stoffe  für  die  Gallenahsonderung 
darzubieten.  Es  müssen  also  gewisse  Blutsloffe  , die  im  arte- 
riellen Blute  mit  dem  aufgelösten  Nervenmarke  organisch 
verbunden  sind,  zur  Zusammensetzung  der  Galle  verwen- 
det werden.  Sie  werden  von  dem  noch  nicht  so  innig  mit 
dem  Nervenmarke  verbundenen  Venenblute  dargeboten,  wel- 
ches zugleich  durch  ihre  Ausscheidung  zu  einer  innigeren 
Verbindung  mit  dem  letzteren  vorbereitet  zu  werden  scheint. 
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§.  18. 

Die  N i er  c n a bso  n d c ru  n g,  als  arterielle,  steht 
der  Leberabsonderung,  als  der  venösen  Secre- 
tion  gegenüber.  Offenbar  enthält  nur  der  Urin  den  völ- 
lig verbrauchten  Thierstoff,  Dagegen  hat  die  Galle  noch 
viele  Charactcre  einer  ihierischen  Flüssigkeit  behalten;  denn 
sie  geht  schwer  in  Fäulniss  über  und  hindert  sogar  die  Fäul- 
niss  anderer  Körper.  Demnach  besitzt  die  Galle  gerade  die 
Eigenschaften  welche  erforderlich  sind , um  den  Scheidungs- 
prozess der  individuell,  belebbaren  Stoffe  aus  dem  Speisebiei 
zu  befördern  , indem  sie  sich  mit  den  unbrauchbaren  Uebei- 
resten  desselben  verbindet.  Diese  Thatsachen  sprechen  sehr 
entschieden  gegen  die  Ansicht,  im  Venenblute  ein  nur  ver- 
brauchtes Blut  zu  sehen.  Der  Harnstoff  ist  viel  zusammenge- 
setzter als  der  Gallenstoff  und  daher  leicht  zerstörbar,  ln  den 
Lungen  ist  ebenfalls  die  venöse,  im  Hautorgane  die  arterielle 
Secretion  vorwaltend.  In  den  venösen  Secretionsorganen 
überhaupt  sind  die  Absonderungsproduete  mehr  kohlenstoff  - 
wasserst  offiger  , in  den  arteriellen  Secretionsorganen  mehr 
Sauerstoff- sticksloffiger  Natur.  Ganz  gewiss  hängt  dieser  Un- 
terschied mit  dem  Verhältnisse  zusammen  , in  welchem  bei- 
de Blutarten  zum  Nervenmarke  stehen.  Alle  diese  Abson- 
derungen sind  dem  Blute  an  und  für  sich  , abgesehen*  vom 
Zuflüsse  des  Chylus  , wesentlich  nochwendig  *).  Weit  ein- 
facher sind  die  Secrelionen  welche  auf  allen  Oberflächen  slatt- 
finden  ; die  Producte  derselben  zeigen  einen  einfachen  , oder 
einen  mehr  entwickelten  Charakter,  je  nachdem  blos  das 
Blutwasser , oder  ausserdem  mehr  oder  weniger  belebbare 
Blutstoffe  an  ihrer  Constituirung  Antheil  nehmen.  — Die  bis- 
her betrachteten  Erscheinungen  beweisen,  dass  ein  steter 
Kreislauf  im  lebenden  Organismus  statt  findet, 
der  im  Nervenmarke  aus  dem  Festen  i n’s  Flüssi- 
ge, im  Blute  aus  dem  Flüssigen  in's  Feste  geht. 
Offenbar  wird  das  Veuenblut  in  den  Lungen  dichter  und 
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organisch  concentrirter , daher  zur  Fixirung  und  Gestaltung 
geeigneter.  Darum  ist  auch  das  Venenblut  in  grösserer  Quan- 
tität im  Körper  vorhanden  als  das  arterielle.  Die  meisten 
Theile  haben  mehr  Venenstämme  als  Schlagaderstämme;  die 
Venenstämme  sind  weiter  als  die  Schlagaderstämme  zu  denen 
sie  gehören,  und  die  Anaslomosen  der  grösseren  Venen  sind 
viel  zahlreicher. 

*)  „Die  beständigen  Ausscheidungen,  welche  der  Lebensprozess  auch 
ohne  die  Zuführ  von  Nahrungsstoffen  bewirkt,  Kohlensäure 
und  Harnstoff  (und  Harnsäure)  sind  unfähig  andere  thierische- 
Wesen  zu  ernähren.  Da  diese  Excretionen  fort  und  fort  auch 
ohne  alle  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln  statt  finden , so  folgt 
nothwendig,  dass  das  Leben  an  und  für  sich  mit  einer  bestän- 
digen Zersetzung  schon  organisirter  Stoffe  verbunden  ist.  Dies 
ist  auch  nicht  anders  möglich  , wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
organische  Kraft  in  einem  thierischen  Wesen  sich  nur  so  lange 
äussert,  als  gewisse  Lebensreize  beständig  materielle  Umwand- 
lungen in  den  lebenden  Theilen  bewirken,  wovon  die  Lebens- 
erscheinungen nur  die  Erscheinungen  sind,  wie  das  Feuer  die 
Erscheinung  der  materiellen  Umwandhtng  bei  der  Verbren- 
nung.“ J.  Müller  Handb.  d.  Physiol.  Bd.  I.  Abth.  I.  S.  3;. 

$.  19. 

Die  in  einem  (wenigstens  ideal  anzunehmenden)  Punkte 
des  Gehirnes  sich  vereinigenden,  durchdringenden  und  aus- 
gleichenden Sinneseindrücke , welche  den  stetigen  Kreislauf 
des  Lebens,  bereits  voraussetzen  , vermögen  ein  so  vollkom- 
menes, in  ununterbrochenem  Cansalnexus  begründetes  Wech- 
sel verh'ältniss  mit  der  Aussenwelt  zu  Unterhalten  , dass  ein 
scheinbar  individuelles  Lebensprincip  , ein  scheinbares  Seelen- 
leben in’s  Daseyn  gerufen  wird.  Alle  Erscheinungen  die  von 
den  Alten  auf  eine  Anima  brutalis  bezogen  wurden  , sind 
vollkommen  aus  den  Functionen  des  aus  der  Fülle  des  Na- 
lurlebens  gebornen  Organismus  zu  erklären,  sind  rein  mate- 
riellen Ursprunges.  Die  sogenannten  niederen  Seclenvcrraö- 
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gen,  die  eine  unmittelbare  Anwendung  und  Beziehung  sinn- 
licher Eindrücke  aut  den  Organismus,  gleichsam  modificiiie 
Fortsetzungen  der  allgemeinen  Naturkräfte  in  denselben  sind, 
können  nur  als  die  höchste  Entwickelung  des  organischen  Le- 
bens betrachtet  werden.  Mit  demselben  Rechte  , nach  wel- 
chem man  den  materiellen  Mittelpunkt  der  thierischen  Bewe- 
gungen im  Gehirne  aufsucht,  ist  es  auch  der  materielle  Mit- 
telpunkt für  die  von  Aussen  zu  ihm  gelangenden  Eindrücke  , 
die  sich  dann  eben  so  gegenseitig  hervorrufen  (Gedächtniss 
und  Einbildungskraft)  und  bestimmen  (Triebe)  , wie  die  As- 
sociation der  Bewegungen  von  selbst  erfolgt.  Wie  die  Schwer- 
kraft auf  den  Stein  wirkt,  dass  er  falle,  eben  so  wird  von 
der  Aussenwelt  das  thierische  Begehrungs  - , durch  dieses  wie- 
der das  thierische  Wirkungsvermögen  angefacht  *).  — Diese 
Anima  brutalis  ist  vergänglich , wie  der  sterbliche  Körper 
selbst. 

*)  „Tod*  c‘u  ne£oy  xcti  &>jquü(?is  ylyoytv  ly.  ziüv  fj.yjSly  ttqooxqcü- 
julywy  (fiXoaocftci  dO-Qovyicoy  zijs  TitQi  joy  ovQuyoy  q>v- 

otcus  nloi  Plato  Timaeus  ex  edit.  Lindau.  Lips.  1 828- 

p.  175. 

§.  20. 

Aber  ira  Menschen  ist  diese  Anima  brutalis  einer  un- 
sterblichen und  ewigen  Anima  divina  untergeordnet.  Weil 
jedoch  die  menschliche  Seele  nur  dem  selbstständig  sich  ent- 
wickelnden Geiste  geoffenbaret  wird,  so  hat  man  durch  die 
geradezu  in  die  Augen  fallenden  Erscheinungen  des  thieri- 
schen Begeh  rungs  - und  Wirkungsvermögens  vielfach  sich  irre 
leiten  lassen  , diese  letzteren  für  Aeusserungen  des  wahren 
Seelenlebens  genommen  , dieses  als  eine  blos  graduelle  Dif- 
ferenz materieller  Verhältnisse  betrachtet.  Es  giebt  Thiere 
deren  Gehirn  einen  dem  menschlichen  Gehirne)  so  ähnlichen 
Bau  besitzt,  dass  auch  ihr  (scheinbares)  Seelenleben  dem  mensch- 
lichen nothwendig  näher  gerückt  seyn  müsste  , wenn  letzteres 
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in  einem  materiellen  Principe  begründet  seyn  sollte,  Den- 
noch bleibt  die  Kluft  eine  unermessliche  , und  die  spezifische 
Verschiedenheit  tritt  nur  noch  greller  hervor.  Da  nun  in 
dem  ganzen  Reiche  der  organisirten  Schöpfung  eine  stetige 
und  graduelle  Entwickelung  wahrgenommen  wird , so  würde 
die  Natur  (nach  jener  Voraussetzung)  gerade  auf  der  Höhe 
.ihrer  Entwickelung  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  getreten 
seyn;  welches  unmöglich  ist.  — Die  stetige  Verknüpfung  der 
Vergangenheit  und  der  Zukunft  in  der  Gegenwart,  der  tie- 
fe Zug.  zu  einem  Geistigen,  Uehersinnlichen , welcher  mit 
der  zuuehmenden  Erkenntniss  der  Natur  immer  fester  zu 
wurzeln  scheint,  das  Vermögen  die  Erscheinungen  der  Aus- 
senwelt  nach  freier  Wahl  zu  eombiniren  und  ihren  Produc- 
ten  das  Gepräge  des  Geistes  aufzudrücken  , die  Urtheilskraft 
und  das  Selbstbestimmungsvermögen  (welches  sogar,  in  fre- 
velhaftem Gegensätze  zu  den  Naturgesetzen , zur  absichtlichen 
Zerstörung  des  Lebensprozesses  führen  kann)  , — alle  diese 
grossen  Vorzüge  der  Menschennatur  sind  nicht  mehr  aus  dem 
Kreisläufe  des  Lebens  zu  erklären.  Im  Vernunftleben  allein 
durchdringen  sich  Verstand  und  Wille,  und  das  Seibstbe- 
wusstseyn  offenbart  sich  in  der  freien  That.  ln  diesem  Ver- 
nunftleben erkennt  sich  die  Seele  als  etwas  schlechthin  Imma- 
terielles *) , das  seines  göttlichen  Ursprunges  bewusst  ist**)-  — ■ 
Die  Anima  diviua  bedarf  aber  fort  und  fort  einer  endlichen 
Daseynsform,  sie  bedarf  jener,  der  Aussen  weit  zugewende- 
ten und  ihr  gehörigen  , stetig  vermittelnden  Anima  bmtalis , 
damit  ihr  das  Leben  lieb  und  verständlich  werde.  Die  un- 
sterbliche Seele  , welche  unmittelbar  nicht  zuin  Bewusstseyn 
der  Unendlichkeit  gelangen  könnte,  wird  erst  an  der  sanf- 
ten Hand  der  Natur  zur  Anerkennung  ihres  Gegensatzes  ge- 
gen die  materielle  Welt , dadurch  zum  Bewusstseyn  ihrer 
eigenen  Unendlichkeit  geleitet  ***).  Aus  dem  abgeschlosse- 
nen Kreisläufe  von  Begehrungs-  und  von  Wirkuugsvermögen 
erhebt  sich  die  Seele  durch  ihr  Selbstbestimmungsvermögeu 


zur  wahren  Individualität.  Der  Mensch  rn  der  wahren  Be- 
deutung des  Wortes  veredelt  seinen  Körper  zürn  Kunstwerke, 
und  bewährt  dadurch  eine  schöpferische  Kraft  , wie  sie  in 
der  ganzen  Natur  vergebens  gesucht  wird;  denn  (um  einen 
freilich  nicht  ganz  passenden  Vergleich  zu  brauchen)  so  wie 
das  Blut  seine  belebbaren  und  belebenden  Eigenschaften  nur 
»lern  Nervenmarke  verdankt , so  der  menschliche  Organismus 
seinen  edlen  Ausdruck  der  an  denselben  gebundenen  unsterb- 
lichen Seele. 

*)  „Die  Seele  ist  nicht  nur  für  sich  immateriell,  sondern  die  allgemeine 
Immaterialität  der  Natur,  und  deren  einfaches  ideelles  Lehen. — 
Diese  Seele  muss  jedoch  selbst  nicht  wieder  als  Weltseele  et- 
wa fixirt  werden,  denn  sie  ist  nur  die  allgemeine  Substanz, 
welche  nur  wirkliche  Wahrheit  als  Einzelnheit  hat.“  Hegel 
Encyclop.  cl.  philo.soph.  Wissensch.  Iieidelb.  1817.  §.  3og. 

**)  ,, Ouzos  cf/;  nus  Cvtos  aeL  koyio.uos  9fov  ntQi  zov  noze  iaö- 
utvov  d-tov  koytoüiis  Xtioy  xai  Cfxakbv  nctpzayfj  x t ix  /uioov 
ioov  xai  Skoyxai  zü.eov  ix  ztlimv  ow/uciuoy,  Ow/uu  iziohjOf.“ 
Plato  Timaeus  Edit.  cit.  j).  38.  — „JP  u xai  intimy  ytyi- 
r>l09e , d9äyazoi  /asy  oux  ioze  out?  aXvzoi  zo  näfinay , 01/ 
toc  f.i(v  cf»  Xu9>i<7to9i  ys  ovde  7 (vi-ifo  9 £ 9ardzov  {.ioiqcis  , xijs 
tfrfS  ßovkrjotius  /uti£ovog  i’xi  6'tOf.iov  xai  xvQiuiziQOv  kuybyxts 
ixeiviov  oig  dz’  iylyvfo9t  %vvtötla9t.u  ibid.  p.  53, 

***)  „ Kai  diu  cf/)  xccvxct  ndvxa  zd  7?  c(9iluazu  yvy  xai’  agycis  re 
diovf  rpvyrj  yiyvtz cu  zo  npcüror,  ozay  tls  oül/xa  iv<Jt9jj 
roy.“  ibid.  p.  60. 

§.  21. 

Jetzt  gehen  wir  zu  dem  pathologischen  Theile  unserer 
Untersuchung  über.  Wir  werden  mit  dem  Versuche  begin- 
nen die  Erscheinungen  der  akuten  Entzündung 
zu  erkläret:  Wenn  ein  sehr  heftiger  Reiz  auf  einen  leben- 
den Iheil  trifft,  so  wirkt  derselbe,  als  ein  Fremdartiges, 
dei  gleichförmigen  und  harmonischen  Fortpflanzung  des  vom 
Centrum  ausströmen  den  Nervenimpulses  entgegen.  Der  Er- 
nähre rgsnerv  wird  zuui  Empfiudungsoerven  umgestimmt 
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(§.  ii. ).  Der  fremdartige  Eindruck  wird  von  den  peripheri- 
schen Nervenausbreitungen  nach  dem  Gehirne  fortgesetzt  , 
und  der  beherrschende  Einfluss  dieses  letzteren  von  der  Pe- 
ripherie abgelenkt  (§.  1 3.) ; denn  nothwendig  muss  vermehrte 
Zuleitung  zum  Gehirne  mit  verminderter  Zuleitung  von  die- 
sem Organe  zu  den  Nervenendigungen  verbunden  seyn.  Da- 
her wird  der  Ernährungsprozess  an  der  gereizten  Stelle  er- 
schwert und  zuletzt  völlig  suspendirt  (§.  io.).  Das  Einströ- 
men von  fluidisirtem  Nervenmarke  in  die  daselbst  befindlichen 
Capillargefässe  muss  nämlich  immer  mehr  verkümmert  wer- 
den , weil  im  ganzen  Nerven  eine,  seinem  Fortwachsen  ent- 
gegen gesetzt  wirkende  Tendenz  , die  nach  dem  Centrum  vor- 
waltend geworden  ist.  Aber  in  gleichem  Verhältnisse  ver- 
liert das  Blut  in  den  Capillargefässen  der  gereizten  Parthie 
seine  belebbaren  Eigenschaften,  die  es  einzig  und  allein  dem 
aufgelösten  Nervenmarke  zu  verdanken  hatte  (§.  i5t).  Aus 
dem  nämlichen  Grunde  müssen  seine  belebenden  Eigenschaf- 
ten in  solche  umgewandelt  werden,  welche,  der  Belebung 
entgegengesetzt  wirkend  , feindlich  reizende  sind.  Indem  also 
die  lebendige  Einwirkung  der  Nerven  aut  das  Blut,  und  die- 
ses letzteren  auf  die  thierischen  Gewebe  allmälig  aufhört  , 
wird  die  Bewegung  der  Säfte  durch  die  Capillargefässe  ihres 
eigentlichen  Hebels  beraubt.  Daher  häuft  sich  das  Blut, 
innerhalb  des  Irritationsheerdes,  in  diesen  Gefässen  an, 
dehnt  sie  aus  und  stockt  endlich  in  ihnen  ; alles  genau 
in  dem  Verhältnisse  wie  das  belebende  Ueberströmen  des 
verflüssigten  Nervenmarkes  in  die  Capillargefässe  allmälig 
aufhört.  — Die  örtlichen  Erscheinungen  der  akuten  Entzün- 
dung sind  auf  diese  Weise  vollkommen  befriedigend  eiklait 
worden.  Der  endliche  Ucbergang  derselben  in  Eiterung, 
oder  in  Brand  *)  wird  darnach  von  selbst  begreiflich. 

*)  Vergl.  meine  Schrift:  Zur  Lehre  von  der  Entzündung.  Bonn  1828. 

S.  14.  u.  18. 
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$.  22. 

Bald  müssen  entsprechende  allgemeine  zu  den  örtlichen 
Erscheinungen  sich  gesellen.  Vermöge  der  innigen  Verbin- 
dung der  Capillargefässe  unter  einander,  wird  an  den  äus- 
sersten  Gränzen  des  Irritationsheerdes,  wo  die  Reizung  noch 
nicht  den  höchsten  Grad  erreicht  hat,  unausgesetzt  ein  Theil 
des,  seiner  natürlichen  Eigenschaften  schon  grossentheils  be- 
raubten Blutes  in  die  grossen  Circnlationswege  gelangen,  und 
durch  den  ganzen  Körper  geführt  werden.  Dadurch  erhält 
die  gesammte  Blutmasse  mehr  oder  weniger  fremdartige,  die 
Gefässwandungen  heftig  erregende  Eigenschaften , welche 
unter  der  Form  des  entzündlichen  Fiebers  in  die  Erscheinung 
treten.  Oft  ist  das  letztere  vor  der  deutlicheren  Manifesta- 
tion der  örtlichen  Symptome  schon  sehr  ausgebildet;  indem, 
vor  dem  Eintritte  der  eigentlichen  entzündlichen  Blutstockung, 
die  zwar  erschwerte,  aber  noch  fortdauernde  Strömung  durch 
die  Capillargefässe  des  gereizten  Theiles  , ein  bedeutendes 
Quantum  von  allerirtem  Blute  aus  dem  letzteren  in  die  all- 
gemeinen Wege  der  Circulation  übergeführt  haben  kann.  — 
Von  der  anderen  Seite  vermag  der  zum  Gehirne  geleitete 
Eindruck  des  eingedrungenen  Reizes,  und  namentlich  des 
durch  denselben  bedingten  Hindernisses,  dieses  Centralorgan 
mit  solcher  Intensität  zu  treffen , dass  dessen  Lebensenergie 
eine  plötzliche  Hemmung  erleidet.  Daher  sinkt  sein  beherr- 
schender Einfluss,  und  die  Lebenserscheinungen  ziehen  sieh 
von  der  Peripherie  mehr  nach  dem  Centrum  zurück.  Auf 
diese  Weise  entstehen  die  Symptome  des  ersten  Grades  von 
beginnender  peripherischer  Lähmung,  die  so  häufig  schon  im 
ersten  Anfänge  von  bedeutenden  akuten  Entzündungen  sehr 
wichtiger  Organe  beobachtet  werden.  Aber  gleichzeitig  erwacht 
das  heftigste  Gegenstreben  gegen  diese  Beschränkung  , in 
dessen  Folge  die  sich  ansammelnde  Energie  dos  Gehirnes  mit 
dem  stärksten  aktiven  Impulse  gegen  die  Peripherie  wirkt 
(§.  to.).  Die  nur  noch  schwach  belebenden  Eigenschaften 


der  daselbst  befindlichen  Nervenendigungen  werden  dadurch 
mächtig  erregt  (§.  n.)  , so  dass  die  Muskeln,  bei  der  Ge- 
genwirkung des  obwaltenden  Hindernisses*  zu  convulsivischen 
Bewegungen  bestimmt  werden.  Nach  erschütternden  Oscil- 
lationen  (Frost)  wird  endlich  das  Gleichgewicht  zwischen  Cen- 
truin und  Peripherie,  wenigstens  im  Allgemeinen,  wieder 
hcrgestelit.  Je  weniger,  oder  je  schwieriger  dieses  gelingt, 
um  so  mehr  verschmelzen  die  Symptome  des  Krampfes  mit 
denen  der  Lähmung,  und  der  Schüttelfrost  wird  durch 
Starrfrost  verdrängt.  — Es  ist  leicht  einzusehen  , wie  be- 
friedigend nach  diesen  Grundsätzen  Ohnmächten,  eigentliche 
Convulsionen , überhaupt  die  sogenannten  Nervensymptome 
im  Verlaufe  der  akuten  Krankheiten  , zu  ei’klären  sind. 

§.  23. 

Die  Pathogenie  der  chronischen  Entzündung  macht 
auf  eine  wichtige  Modification  des  oben  ( §.  21.)  berührten 
Verhältnisses  aufmerksam.  Wenn  ein  minder  heftiger  Reiz 
ununterbrochen  auf  einen  lebenden  Theil  einwirkt,  so  wird 
von  demselben  eine  eben  so  stetige  Rückleitung  der  Eindrücke 
zum  Gehirne  stattfinden.  Aber  bei  der  sein-  allmäligen  Zu- 
nahme der  Reizung  vermag  das  Centralorgan  des  Nervensy- 
sternes  derselben  vollkommen  zu  begegnen  , sie  auf  eine  Idos 
örtliche  und  einseitige  Sollicitation  zu  beschränken  , und  all- 
mälig  die  Empfänglichkeit  für  dieselbe  sogar  mehr  oder  we- 
niger durch  Gewohnheit  abzustumpfen.  Daher  wird  das  Ver- 
hältniss  des  Gehirnes  zum  Nervensysteme  überhaupt  keines- 
weges  umgestimmt  (§.  22.).  Wreil  ferner  die  örtliche  Reizung 
nicht  in  einem  sehr  hohen  Grade  wirkt , so  wird  das  Ein- 
strömen des  Nervenmurkes  in  die  Capillargefasse  des  chronisch 
gereizten  Organes  zwar  erschwert , aber  nicht  völlig  anlge- 
lioben.  Es  dauert  also  lauge  Zeit  bevor  in  diesen  Gelassen 
entzündliche  Stockung  sieb  ausbilden  kann.  Vielmehr  kann 
dieselbe,  nachdem  sie  wirklich  schon  begonnen  hatte,  ver- 
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möge  der  , eben  dadurch  .angefachten  Erregung  und  grösse- 
ren Theilnahme  des  Nervensystemes , zu  wiederholten  Malen 
wieder  beseitiget  werden.  Mithin  muss  ein  Zustand  entste- 
llen welcher  in  gewissem  Sinne  aus  den  Erscheinungen  der 
Entzündung  und  aus  denen  der  sogenannten  Congestion  *) 
oder  Blutwallung  zusammengesetzt  ist.  Als  endlicher  Ausgang 
der  chronischen  Entzündung  wird  selten  Brand,  öfter  Eiterung, 
am  häufigsten  die  Ausschwitzung  plastischer  Flüssigkeiten  aus 
den  Capillargefässen  beobachtet,  welche  Anschwellung  und 
einige  Verhärtung  der  Gewebe  zur  Folge  hat,  und  nicht 
selten  mit  Eiterbildung  verbunden  ist.  Das  äusserst  langsam 
bis  zur  wirklichen  Stockung  gebrachte  Blut  entbehrt  näm- 
lich, so  lange  nur  noch  einige  Strömung  fortdauert,  nicht 
ganz  der  belebenden  Einwirkung  des  in  dasselbe  einfliessen- 
den  Nervenmark  es.  Demnach  wird  dasselbe  als  belebbare  Flüs- 
sigkeit, wiewohl  in  einer  niedrigeren  und  unvollkommneren 
Form,  sich  geltend  zu  machen  im  Stande  seyn,  daher  auch 
weniger  vermögen  substantiell  in  die  schon  vorhandenen  le- 
bendigen Thc-ile  selbst  überzugeben  , oder  diese  durch  seine 
grössere  organisirende  Kraft  aufzulösen  (§.  i5.).  Vielmelir 
wird  es  nur  den  Geweben  mehr  oder  weniger  sich  anzubil- 
den vermögen , die  Räume  des  Zellgewebes  nach  und  nach 
ausfüllen.  So  wird  ein  in  gewissem  Grade  belebter  Zwischen- 
körper gebildet , welcher  die  ursprünglichen  Gewebe  eiu- 
scldiesst  und  sie  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  be- 
lebenden Impulse  trennt.  Dennoch  wird  er  das  verkümmerte 
Leben  der  letzteren  noch  so  lange  zu  fristen  imStande  seyn, 
als  er  solbst  fiir  das  Einströmen  belebender  Impulse  noch 
die  Fähigkeit  behält.  — Die  ganze  Entwickelungsgeschichte 
der  chronischen  Entzündung  macht  es  deutlich,  dass  äussere 
Reize  nicht  immer  zureichen  würden  dieselbe  zu  unterhalten 5 
es  bedarf  dazu  innerer,  irn  leidenden  Organe  selbst  enthalte- 
ner Ursachen,  weil  nur  diese  eine  so  stetig  fortdauernde 
Wirkung  hervorbringen  können.  Als  solche  innere  Ursachen 
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werden  wir  später  besonders  die  Afterbildungen , so  wie  in 
den  Secretionsorgancn  gewisse  spezifische  Secrelionen  kennen 
lernen  ; dagegen  werden  die  öfteren  Recidive  der  Entzündung 
besonders  durch  zurückgebliebene  Neurosen  befördert. 

*)  „Ras,  was  man  als  active  Congestion  des  Blutes  bis  jetzt  auf- 
stellle  und  von  so  entscheidendem  Einflüsse  seyn  liess,  ist  auf- 
zugeben und  ihm  nicht  weiter  in  der  Pathologie  und  Therapie 
Aufnahme  zu  gestatten  und  Gewicht  beizulegen.  Ein  Vermö- 
gen, das  den  Arterien  überall  nicht  eigen  ist  und  seyn  kann , 
das  denselben  nur  durch  einen  Irrthum  beigelegt  wurde,  kann 
in  erhöhetein  Maasse  einzelnen  Arterien  in  Krankheiten  nicht  zu- 
geschrieben werden,  wenn  nicht  besonders  sprechende  Grün- 
de dafür  geltend  zu  machen  sind,  an  denen  es  hier  fehlt.  Die 
Wahrheit  ist,  ein  solches  Vermögen  der  Arterien  hat  weder  im 
gesunden  noch  kranken  Zustande  Daseyn  und  Wirksamkeit. 
Man  kann  nicht  ferner  mehr  behaupten:  das  Blut  steigt, 

drängt  sich  im  Uebermaasse  nach  dem  Kopfe,  nach  den  Lun- 
gen u.  s.  w. ; in  höherem  Grade,  in  grösserer  Menge,  als  nach 
anderen  Theilen ; in  einem  andern  Verhältnisse,  als  in  wel- 
chem es  naturgeinäss  gleichförmig  nach  allen  Puncten  und 
Richtungen  durch  die  Schlagadern  hinströmt.“  J.  Stieglitz 
Pathologische  Untersuchungen  Bd,  I.  S.  ui. 

§■  24- 

Wenn  ein  Entzündungsreiz  auf  einen  Tbeil  einzuwirken 
beginnt  , so  muss  im  Anfänge  der  Blutlauf  durch  die  Ca- 
pillargefässe  desselben  beschleunigt  werden.  Der  Ernährungs- 
prozess wird  in  dem  Verhältnisse  der  zunehmenden  Reizung 
immer  unvollkommener  (§.  2’.);  noth  wendig  muss  also  in 
den  Capillargefässen  der  afiicirten  Parthie  ein  relativ  grösse- 
res Quantum  von  Rlut  enthalten  seyn.  Dadurch  werden 
wieder  die  Gefässe  ausgedehnt.  Das  Blut  vermag  daher  so 
lange  schneller  durch  dieselben  hindurchzufliessen , bis  das 
immer  mangelhafter  werdende  Einslrömen  von  Nervenmark, 
von  den  Venen  aus  (§.  1 6.) , Stockung  desselben  vorbereitet. 
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Uevoi  es  zur  Eiterung  kommt,  können  nun  verschiedene  Fr- 
folge  möglich  werden  : a)  Das  Blut  selbst  bahnt  sich  neue 
Wege;  das  Capillargefässsystem  wird  über  seine  bisherigen 
Gränzen  ausgedehnt.  Am  leichtesten  geschieht  dieses  in  se- 
rösen Membranen , deren  Capillargefässe  schon  an  und  für 
sich  bedeutend  aushauchen.  Wird  nun  diese  Ausscheidung 
plötzlich  stark  vermehrt  (was  wegen  des  leicht  verstalte- 
ten  Ausflusses  nach  Aussen,  bei  einem  gewissen  Grade  von 
rapider  Füllung  der  Capillargefässe  sehr  leicht  geschieht)  , 
so  werden  ohne  Schwierigkeit  auch  plastische,  mehr  beleb- 
bare Blulstoffe  mit  fortgerissen  werden  können.  Wenn  end- 
lich an  denjenigen  Punkten  , wo  die  arterielle  zur  venösen 
Strömung  wird,  Blutkörnchen  in  den  plastisch  lymphatischen 
Ueberzug  eindringen  können,  so  muss  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Capillargefässe  selbst  erfolgen.  Das  Gefäss- 
systern  wird  sich  öffnen  und  zur  Ernährung  des  Neugebilde- 
ten weiter  geschoben  werden  , und  zwar  in  gleichem  Ver- 
hältnisse mit  der  Erschwerung  des  normalen  Ernährungs- 
prozesses. Beobachtet  man  die  Entzündungssymptome  an  se- 
rösen Membranen,  so  bemerkt  man  zuerst  die  Aussehwiz- 
zung  gerinnbarer  Lymphe;  bald  darauf  zeigen  sich  auf  der 
entzündeten  Membran  kleine  rothe , aus  vielen  Punkten  zu- 
sammengesetzte Flecke,  welche  die  Anfänge  der  neuen  Ge- 
fässe  bezeichnen.  Mit  dieser  neuen  Gefässhildung  sind  nicht 
die  Ausspritzungen  der  Capillargefässe  in  entzündeten  Thei len 
zu  verwechseln  , welche  selbst  nach  dem  Tode  noch  sichtbar 
bleiben;  denn  diese  stellen  nur  die  ursprünglichen,  mit  Blut 
gefüllten  und  ausgedehnten  kleinen  Kanäle  selbst  dar.  — b)  Die 
pathologische  Erweiterung  des  Capillargefässsystemes  vermin- 
dert die  Beizung  im  ursprünglichen  Entzündungsheerde,  indem 
sie  den  Capiltargefässcn  desselben  Gelegenheit  giebt  sich  leich- 
ter zu  'entleeren.  Das  in  diesen  Fortsetzungen  enthaltene  Blut 
entbehrt  des  unmittelbaren  Einströmens  des  Nervenmnrkes  ; 
deun  dieselben  erhalten  nur  ein,  in  den  ursprünglichen  Thei- 


36 


len  des  Mntterkörpers  schon  damit  versehenes  Pdnt.  Daher 
mangelt  auch  solchen  Pseudomembranen  die  gehörige  Resi- 
stenzkraft, und  sie  geben  leicht  zu  öfteren  Recidiven  der  Ent- 
zündung die  Veranlassung.  Aus  gleichem  Grunde  ist  z.  B. 
die  Pleura  selbst  mehr  zu  Entzündungen  disponirt  als  die  Lun- 
gen ; denn  die  erstcre  besitzt  nur  wenig  Nervenrnark , indem 
dieNervenfäden  der  Lungen  sich  nur  in  oberflächlichen,  unter 
der  Pleura  liegenden  Gef  assnetzen  verlieren  *).  — c)  Die  Eigen- 
schaft der  serösen  Membranen  , wässerige  Stoffe  auszuhauchen, 
muss  um  so  grösser  werden,  je  schwieriger  alle  Blutstoffe  orga- 
nisch gebunden  werden  können.  Durch  Entzündungsreize  wird 
mithin  diese  Tendenz  sehr  stark  angefacht  werden  müssen  (§. 
21.).  Sie  werden  also  die  Trennung  der  näheren  Bestandteile  des 
Blutes  in  den  Capillargefässen  dieser  Membranen  begünstigen. 
A us  diesem  Grunde  wird  beinahe  immer  plastische  Ausschwiz- 
zung  mit  der  serösen  Ausbauchung  verbunden  beobachtet ; 
aber  die  erstere  wird  häufig  durch  Gef  ässbildung  fixirt.  — 
d)  Im  Parenchyme  der  Organe  wird,  wegen  der  grösseren 
Nervenenergie  , neue  Gefässbildung  durch  Fortsetzung  des 
Capillarkreislaufes  sehr  erschwert.  Weit  eher  erfolgt  freie 
Blutergiessung  in  die  Interstitien  des  entzündeten  Theiles.  Das 
exsudirte  Blut  erhält  sich  , von  belebenden  Einflüssen  umge- 
ben, lange  Zeit  unverdorben  (§.  25.),  und  ist  häufig  mit 
plastischer  Lymphe  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  ver- 
bunden. — Werden  die  neu  gebildeten  organischen  Substan- 
zen von  Gefässen  durchzogen,  so  bilden  diese  immer  ein  Con- 
linuum  mit  dem  Gefasssysteme  des  Mutterkörpers.  — Auf 
grossen  serösen  , weniger  auf  mucösen  Ausbreitungen  , wel- 
che nur  sehr  milde  Substanzen  secerniren  , und  von  keinen 
Excrelionsproducten  berührt  werden  , vermag  selbst  die  aku- 
te Entzündung  einen  ähnlichen  Ausgang  herbeizuführen ; in- 
dem der  Entzündungsreiz  rasch  über  membranöse  Flächen  sich 
verbreitet.  Wird  derselbe  dadurch  an  Intensität  geschwächt, 
so  vermag  er  doch,  bei  seiner  grosseu  Ausdehnung,  die  lief- 
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li-stc  allgemeine  Reaction , daher  einen  akut  verlaufenden 
Krankheitsprozess  anzufaehen  (§.  22.). 

*)  Fr.  D.  Reisseisen  De  fabrica  pulmonum,  Berol.  i8aa  S.  11 

§'•  25. 

Häufig  Findet  man  in  entzündlichen  Krankheiten  das  Blut 
mit  der  sogenannten  Speck  haut  bedeckt.  Es  ist  dieses 
ein  Phänomen,  -welches  genau  mit  der  Entwickelungsgeschich- 
te der  Entzündung  zusammenhängt.  Indem  nämlich  das  Blut 
fremdartig  erregende  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hat, 
vermag  das  (in  die  Capillargefässe  ausserhalb  des  Irritations- 
heerdes immer  noch  einströmende)  Nervenmark  nicht  mehr 
mit  der  nöthigen  Energie  auf  dasselbe  einzuwirken.  Ver- 
schiedene Ursachen  können  hier  bestimmend  seyn  : a)  Das 
Einströmen  des  fluidisirten  Nervenmarkes  muss  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse  abnehmen  , wie  die  allgemeine  Reizkraft 
des  Blutes  zunimmt  (§.  1 3.) , weil  dadurch  die  Nerven  über- 
haupt immer  mehr  in  die  Stimmung  versetzt  werden  die 
Eindrücke  zum  Gehirne  fortzuleiten,  b)  Der  vom  Entzündungs- 
heerde auf  das  Gehirn  reflectirte  Eindruck  kann  so  bedeutend 
auf  das  letztere  einwirken  (§.  22.),  dass  die  Secrelion  von 
Nervenmark  (§.  2.)  ursprünglich  erschwert  wird.  — Das  Blut 
wird  also  nicht  mehr  mit  der  gehörigen  Quantität  von  Nei’- 
venmark  versorgt;  aber  doch  ist  desselben  so  viel  vorhanden, 
um  im  Allgemeinen  belebend  auf  diese  Flüssigkeit  einwirken 
zu  können.  Die  nothwendige  Folge  dieses  Missverhältnisses 
kann  nur  die  seyn,  dass  gerade  die,  dem  Blute  selbst  und 
ursprünglich  angehörenden  näheren  Bestandtheile  hervor- 
stechend zu  werden  anfangen  müssen.  Der  Faserst olf  ist  hier 
zunächst  zu  nennen.  Vermöge  der  grossen  Neigung  desselben 
von  den  übrigen  in  der  Blutmasse  aufgelösten  näheren  Be- 
standtheilcn  sich  zu  trennen  , wird  die  Speckhaut  auf  dem 
kaum  gelassenen  Blute  gebildet.  — Die  nämliche  Erscheinung 
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wird  noch  in  vielen  anderen , auch  in  nicht  entzündlichen 
Zuständen  beobachtet.  Mancherlei  Ursachen  können  dieselbe 
vermitteln.  In  der  Schwangerschaft  z.  B.  ist  ein  mächtiger 
Impuls  nach  dem  Uterus  angefacht  worden  (§.  8}.  Das  be- 
deutende Wachsthum  dieses  Organes  kann  nicht  ohne  ver- 
mehrtes Wachsthum  seiner  Nerven  gedacht  werden  (§.  5.). 
Letzteres  hat  wieder  das  sehr  reichliche  Einströmen  von  Ner- 
venmark in  die  Capillargefässe  des  Uterus,  behufs  der  Er- 
nährung des  Fötus  zur  Folge.  Der  Ueberschuss  strömt  aus 
diesen  Gefässen  in  die  Gefässe  der  Placenta  über.  Wahr- 
scheinlich wird  aus  diesem  mütterlichen  Nervenmarke  in  Ver- 
bindung mit  dem  eingesogeuen  Schafwasser  das  Blut  des  Fö- 
tus zusammengesetzt.  Indem  nun  der  Nervenimpuls  nach  dem 
Uterus  so  eminent  geworden  ist  (§.  io.  §.  i3.),  muss  da3 
Wachsthum  der  übrigen  Nerven  des  mütterlichen  Körpers 
verhältnissmässig  retardirt  werden.  Daher  ist  das  Blut  der 
schwangeren  Frau  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  weniger 
reich  an  Nervenmark  , als  das  Blut  in  den  Capillargefässen 
des  Uterus  dasselbe  im  Ueberflusse  besitzt.  — Oft  genug  wird 
die  Speckhaut  in  entzündlichen  Krankheiten  vermisst:  we 
nämlich  der  Faserstoffgehalt  des  Blutes  überhaupt  gering  , 
oder  die  Energie  des  Nervensysternes  sehr  entwickelt  ist. 
Zeigt  sich  die  Crusta  im  Verlaufe  der  Entzündung,  erst  nach 
wiederholten  Aderlässen,  so  hat  dieses  seinen  Grund  in  der, 
bei  der  stattfindenden  Armuth  an  Blut  verminderten  Secre- 
tion  von  Nervenmark  im  Gehirne.  In  denjenigen  Krankhei- 
ten , wo  der  Nerveneinfluss  auf  das  Blut  plötzlich  gehemmt 
ward  (z,  B.  in  der  asiatischen  Cholera),  ist  das  Ueberwiegen 
einzelner  näherer  Bestandteile  dieser  Flüssigkeit  unmöglich; 
sondern  sie  wird,  nach  dem  Grade  wie  ihre  Mischungsver- 
hältnisse , unmittelbar , mehr  oder  weniger  zugleich  verän- 
dert worden  sind  , ein  breiartiges,  oder  ein  dünnes  homoge- 
nes Fluidum  darstellen. 
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§.  26. 

"Wir  Wullen  jetzt  versuchen  die  Grundsätze  für  die  He- 
liand I u n g der  akuten  Entzündung  unmittelbar  aus 
ihrer  Pathogenic  abzuleiten.  Als  die  wichtigsten  Indicutio- 
nen  si ml  im  Allgemeinen  folgende  zu  betrachten  : a)  Weg- 
räumung der  Hindernisse,  welche  der  vom  Centrum  aus  statt- 
fiudenden  Leitung  der  Nervenimpulse  entgegen  wirken  (§.  21. 
§.  22.).  ln  dieser  Hinsicht  können  allgemeine  Blutenlzie- 
hnngen  viel  thun.  Indem  sie  nämlich  die  Masse  des  Blutes 
vermindern,  wird  das  in  den  Gefässen  zurückgebliebene  Blut 
in  reicherem  Maasse  mit  fluidisirtem  INervenmarke  versorgt. 
Denn  das  Einströmen  desselben  erfolgt  stetig  und  kann  (aus- 
sei halb  dem  Irritationsheerde  selbst)  durch  die  reizende  Ein- 
wirkung des  Blutes  zwar  vermindert  , aber  nicht  aufgehoben 
werden  (§.  7.5.).  Die  Blutmasse  überhaupt  wird  also  beleb- 
barer gemacht  (§.  25.);  daher  vermag  das  Blut  um  so  eher 
die  reizenden  Zuflüsse  aus  dem  entzündeten  Theile  unschäd- 
lich zu  machen  , und  selbst  auf  das  im  Eulzündungsheerde 
bereits  stockende  Blut  belebender  einzuwirken.  Diese  gros- 
sen Vortheile  des  Aderlasses  gehen  bei  sehr  erschöpften, 
oder  bei  eminent  nervösen  Individuen  mehr  oder  weniger 
wieder  verloren  *).  Durch  den  reichlichen  Genuss  wässerig- 
schleimiger Flüssigkeiten  sucht  man  zugleich  auf  eine  un- 
schädliche Weise  palliativ  den  reizenden  Eigenschaften  des 
Blutes  zu  begegnen.  — b)  Unmittelbare  Beseitigung  der  rei- 
zenden Eigenschaften  welche  das  Blut  angenommen  hat.  Die- 
sem Endzwecke  entsprechen  die  Neutral-  und  Mittelsalze; 
offenbar  durch  eine  der  entzündlichen  entgegengesetzte  Ein- 
wirkung auf  das  Blut,  durch  welche  sie  dasselbe  mehr  bin- 
den und  die  Trennung  seiner  ursprünglichen  näheren  Be- 
standLheile  erschweren  (§.  25.)  ; daher  müssen  sie  auch  der 
Beschaffenheit  des  Blutes  welche  jene  Trennung  befördert , 
entgegen  gesetzt-  seyn.  Ob  durch  die  Salze  die  alterirtcu 
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Blutstoffe  neutralisirt  werden  ? ist  nicht  genau  ermittelt;  doch 
scheinen  die  Verminderung  der  Temperatur,  so  wie  der  Völle 
und  Frequenz  des  Pulses  nach  ihrem  Gebrauche  dafür  zu  spre- 
chen. Gern  verbindet  man  mit  den  Salzen  die  als  Narcoti- 
ca  frigida  sive  Nervina  antiphlogistica  gerühmten  schwach 
Blausäure  haltigen  Mittel  (Aq.  Laurocerasi) , in  wiefern  die- 
selben offenbar  die  übergrosse  Empfänglichkeit  der  Nerven- 
endigungen beschwichtigen.  ~ c)  Unmittelbare  Kräftigung 
des  vom  Gentrum  ausgehenden  Nervenimpnlses.  Mit  grosser 
Vorsicht  benutzt  sind  diejenigen  Narcotica  hier  anzuwenden, 
welche  primär  und  möglichst  frei  von  Nebenwirkungen  die 
Energie  des  Gehirnes  erregen.  Um  die  entgegengesetzte  Se- 
cundärwirkung  zu  verhüten,  dürfen  diese  Mittel  nur  in  klei- 
nen Gaben  gereicht  werden.  Zugleich  verbindet  man  die- 
selben mit  solchen  Arzneistoffen  die  , ohne  zu  reizen , den 
Verflüssigungsprozess  im  Gebiete  der  Capillargefässe  beför- 
dern. Daher  die  berühmte  Verbindung  von  Calomel  und 
Opium,  welche,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  nur  bei 
Erwachsenen , und  nach  der  Beseitigung  der  ersten  Heftig- 
keit der  Entzündung  an  ihi’er  Stelle  ist.  — d)  Qualitative 
Umstimmung  des  Nervensystemes  durch  erregende  Eindrücke. 
Indem  man  nämlich  von  anderen  Punkten  des  Körpers  aus 
die  Leitung  zum  Gehirne  verstärkt  (§.  i3.),  wird  der  einsei- 
tigen Bestimmbarkeit  desselben  durch  das  entzündete  Or- 
gan entschieden  entgegengewirkt  (§.  22.).  Die  Eindrücke  von 
dem  ursprünglichen  Krankheitsheerde  werden  dadurch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abgestumpft,  worauf  die  stärkere  Be- 
thätigung  des  vom  Centrum  aus  wirkenden  Nervenimpulses 
um  so  eher  gestattet  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  müssen 
die  wohlthätigen  Wirkungen  des  Brechweinsteines  in  so  vie- 
len entzündlichen  Krankheiten  beurtheilt  werden.  Aus  dem 
nämlichen  Grunde  ist  die  Erregung  des  Hautorganes  von  so 
vielfachem  Nutzen.  — — e)  Beförderung  der  Absonderungen. 
Oft  liegt  dieselbe  schon  in  der  Secundärwirkung  der , durch 


die  Erfüllung  der  bereits  angegebenen  Indicationen  herbeigc- 
führten  Verhältnisse.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Ableitung  durch  den  Darmkanal.  Sie  wirkt  theils  durch  qua- 
litative  Umstimmung  des  Nervensystemes  , theils  durch  die 
erzwungene  Ausscheidung  von  Stoffen  aus  der  Blutmasse; 
denn  in  den  Absonderungsorganen  des  Unterleibes  erhält  das 
Blut  die  Gelegenheit  die  ihm  am  meisten  entfremdeten  Stoffe 
aus  seiner  Mischung  auszustossen.  Bei  grosser  konsensueller 
Theilnahme  des  Gastrointestinalapparates  erleidet  diese  Indi- 
cation  manche  Beschränkungen.  — f)  Unmittelbare  Einwir- 
kung auf  den  entzündeten  Theil  selbst.  Die  Grundsätze  für 
die  lokale  Behandlung  beruhen  immer  wieder  in  den  allge- 
meinen Indicationen. 

*)  „Qu'oties  mihi  cum  aegris  res  est , quorum  sanguis  vel  per  se 
imbecillior  existit  (uti  fere  in  pueris) , vel  iusta  spirituum  co- 
pia  destituitnr  (ut  in  decliviore  aetate;  atque  eliam  in  iuve- 
uibus  diuturno  aliquo  morbo  confectis),  a venae  sectione  ma- 
num  tempero.  Enim  vero , si  phlebotomiam  his  imperarem, 
sanguis  etiamnum , citra  eiusmodi  imminutionem , plus  salis 
debilis,  despumationi  suae  obeundae  prorsus  impar  redderetur; 
undo  totius  massae  perversio  , ac  proimle  forsan  ipsius  aegri 
interitus  sequeretur.“  Sydenh  am.  Opera  univ.  Sect.  I.  cap, 

§.  27. 

Der  grösste  Theil  der  akuten,  nicht  entzündli- 
chen Krankheiten  hängt  von  der  Einwirkung  des,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Aussen  her  (auch  durch  /ie- 
tenta)  specifisch  alterirten  Blutes  auf  die  peripherischen  Ner- 
venausbreitungen  des  ganzen  Körpers  ab.  Wegen  der  ur- 
sprünglichen Allgemeinheit  solcher  Affectionen  geht  die  Flui- 
disirung  des  Nervenmarkes  im  Ganzen  noch  ungestört  von 
Statten  (§.  ”25.);  es  erfolgt  also  keine  entzündliche  Blutstok- 
kung , so  lange  kein  Organ  aus  besonderen  Gründen  vor- 
zugsAveisc  intensiv  sollicitirt  worden  ist  (§.  a3.).  Zwar  ist 


von  allen  Punkten  des  Körpers  zugleich  die  Leitung  nach 
dem  Gehirne  verstärkt  worden  (§.  iö.).  Aber  eben  darum 
ist  der  Gesai'nmteindruck  (die.  Verschiedenheiten  abgerechnet, 
welche  die  verschiedenen  Gewebe  bedingen  können)  ein  bei- 
lndie  völlig  gleichförmiger ; und  wiederum,  lokal  genommen, 
ist  der  von  jedem  Punkte  des  Körpers  fortgesetzte  Eindruck 
an  und  für  sich  so  gering,  dass  er  höchstens  ein  erlangsam- 
teres  Fieberfreien  des  (luidisirten  Nervenmarkes  in  das  Blut 
zur  Folge  haben  kann.  Wegen  der  so  gleichförmig  von 
allen  Punkten  des  Körpers  sich  im  Gehirne  begegnenden  Ein- 
drücke, werden  auch  in  den  allgemeinen  fieberhaften  Ikrank- 
heiten , weniger  die  besonderen  Leiden  einzelner  Organe, 
sondern  vorzugsweise  Kopf  - und  allgemeiner  Ermüdungs- 
schmerz geklagt  • wie  es  der  gleichförmige  pathologische  Ge- 
gensatz zwischen  den  Endpolen  des  ganzen  Nervensystemes 
verlangt. 

§.  28. 

Die  fieberhaften  Krankheiten  überhaupt  sind  in  der  Re- 
gel durch  zunehmende  Verschlimmerung  in  den  Abendstun- 
den und  gegen  die  Nacht  hin  ausgezeichnet.  Um  diese  Zeit 
wird,  in  Uebereinstimmung  mit  den  immer  schwächer  wer- 
denden Eindrücken  der  Anssenwelt,  die  Energie  des  Gehirnes 
gebundener  uncl  concentrirter.  Zugleich  wird  sein  Einfluss 
auf  den  ganzen  Körper  in  dem  Verhältnisse  der  mangelnden 
äusseren  Erregung  gleichförmiger  , stetiger,  und  daher  be- 
sonders der  Ernährung  zugewendet  (§.  io.).  Alle  Abson- 
derungen gehen  im  Zustande  des  Schlafes  am  ungestörtesten 
von  Statten  Daher  wird  auch  das  Blut  vorzugsweise  in  der 
Nacht  von  allen  verbrauchten  Stoffen  mit  grosser  Energie 
gereiniget.  Hat  aber  die  Blutmasse  aus  irgeud  einer  Ursa- 
che erregende  Eigenschaften  angenommen,  so  müssen  diese 
letzteren  gerade  in  den  Abendstunden  jener  kräftigen  , aber 
ruhigen,  und  gleichförmigen  Zuleitung  der  Nervenimpulse  mn 


stärksten  enlgeger.wirkqn  ; indem  ilirc  erregende  Einwirkung 
auf  die  Nervenendigungen  forldaitert,  welche  wiederum  nn- 
unterbroehen  den  fremdartigen  Eindruck  nach  dem  Gehirne 
reflektiren.  Mithin  wird  das  Gehirn  , anstatt  zu  ruhen  und 
seine  volle  Energie  wieder  sammeln  zu  können  , gerade  im 
Gegentheile  durch  fremdartige  Eindrücke  zu  Perceptionen 
sollicitirt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Einströmen  von 
fluid isirtem  Nervenmarke  in  das  Blut  jetzt  am  meisten  er- 
schwert wird,  dass  die  Ernährungsnerven  jetzt  vorzugsweise 
zu  Empfindungsnerven  umgestimmt  werden  (§.  12.  §.  i5.). 
Die  reizenden  Eigenschaften  des  Blutes  werden  daher  anstatt 
abzunehmen  , zunehmen,  und  in  gleichem  Verhältnisse  wer- 
den alle  Symptome  des  Fiebers  gesteigert  erscheinen.  Erst 
in  den  Morgenstunden  wirken,  mit  dem  Erwachen  der  gan- 
zen A ussen weit , die  natürlichen  Erregungsmittel  auf  das  Ge- 
hirn wieder  ein  , oder  es  beginnt  wenigstens  der  Zeitpunkt, 
in  welchem  seine  Energie  äusseren  Eindrücken  kräftiger  zu 
begegnen  vermag.  Daher  wird  theils  die  von  Innen  ausge- 
hende Erregung  durch  diejenige  abgestumpft  , welche  von 
.Aussen  das  Gehirn  trifft;  theils  wird  die  erst ere  durch  die  in- 
tensivere Rückwirkung  des  Gehirnes  unmittelbar  vermindert» 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  verhältnissmässige  Verminderung 
der  Beschwerden  in  den  Morgenstunden  zu  erklären.  — Von 
dem  ganzen  Krankheitsverhältnisse  wird  es  ferner  abhängen, 
ob  ein  intermittirender,  oder  ein  hlos  remittireuder  Fieberty- 
pus ansgebildet  werden  wird.  Ist  die  zwischen  Nervenmark 
und  Blut  obwaltende  Verstimmung  nicht  sehr  bedeutend  , 
nicht  tief  eindringend  , so  entsteht  ein  intermittirendes  Fie- 
ber. Je  reiner  dasselbe  verläuft,  um  so  entschiedenergeht 
es  auch  vom  Nervensysteme  ursprünglich  aus.  Offenbar  liegt 
dem  Wechselfieber  die  erhöhte  Bestimmbarkeit  des  Gehirnes 
durch  die  Nervenendigungen  zum  Grunde.  So  lange  dieser 
Zustand  dauert , vermag  endlich  selbst  der  gewöhnliche  Blut- 
reiz als  fremdartiger  Eindruck  sich  geltend  zu  machen  *).  Je 
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nachdem  die  Energie  des  Gehirnes  früher  oder  später  die- 
ser Beschränkung  sich  zu  widersetzen  im  Stande  ist  (§.  22. ), 
wird  das  Fieber  den  ein  - , den  drei  - oder  den  vier- 
tägig011 Typus  erhalten  ; denn  jedesmal  nach  einem  bestimm- 
ten Zeitumlaufe  wird  der  nämliche  Erfolg  eintreten  müssen, 
bis  entweder  die  Energie  des  Gehirnes  die  nöthige  Stärke  ge- 
winnt, oder  bis  das  Blut  nach  den  wiederholten  Fieberkrisen 
minder  reizende  Eigenschaften  angenommen  hat.  Wenn  die 
Empfänglichkeit  des  Gehirnes  für  äussere  Eindrücke  einen 
sehr  hohen  Grad  erreicht  hatte,  so  weiden  die  Fieberan- 
fälle schon  um  die  Zeit  beginnen  , wo  sonst  die  Energie  des 
Gehirnes  am  kräftigsten  nach  Aussen  sich  zu  entfalten  pflegt; 
daher  die  Paroxysmen  in  den  Morgenstunden  in  so  vielen 
Fällen  von  Quotidian  - und  von  Tertianfiebern.  Im  Quotidian- 
fieber ist  die  Empfänglichkeit  des  Nervensystemes  für  äusse- 
re (atmosphärisch  - tellurische)  Eindrücke  ganz  besonders  ge- 
schärft; mithin  ist  auch  die  Energie  des  Gehirnes  um  so 
leichter  zu  überwältigen  , und  der  Uebergang  in  anhaltende 
Fieberformen  zu  befürchten.  Im  Tertianfieber  ist  die  Ener- 
gie des  Gehirnes  noch  am  kräftigsten  geblieben.  Dagegen  ist 
im  Quartanfieber  die  Empfänglichkeit  des  Nervensystemes 
überhaupt  am  meisten  abgestumpft ; daher  bedarf  es  der 
längsten  Zeit , um  entgegengesetzt  wirkende  Nerveuimpulse 
anzufachen,  und  die  krankhafte  Stimmung  vermag  am  feste- 
sten zu  wurzeln.  — Je  mehr  der  fieberhafte  Zustand  durch 
eine  ursprüngliche  Alteration  des  Blutes  bedingt  worden  ist 
(§.  27.)  , um  so  weniger  vermag  das  periodische  Erwachen 
der  erhöhten  Energie  des  Nervensystemes  dieselbe  in  einem 
Umlaufe  auszugleichen.  In  dem  nämlichen  Verhältnisse  ver- 
liert sich  auch  die  intermittirende  in  die  remittirende  Fie- 
berform. 

*)  „Imo  si  ad  maximuin  graduin  evecta  est  diathesis , nullus  fere 
requiritur  causae  procaturctieae  iaterveutus  , quum  et  quoti- 
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tliani  sanoque  lioniin»  summe  nnnlogi  Stimuli  febriles  excitnre 
valeant  motus.“  Fr.  ab  llildenbrand  Instit.  practico-med. 
T.  II.  Vienn.  1821.  §.  20/$- 

§.  29. 

Im  remitlirondon  oder,  wie  man  im  gemeinen  Leben  zu 
sagen  pflegt,  im  anhaltenden  Ficher  wird  der  Reinigungsact 
des  Blutes  (§.  17.  §.  18.)  immer  mehr  erschwert.  Der  neue 
Zufluss  von  verflüssigtem  Nervenmarke  in  die,  als  Venenblut 
zurückströrnende  Blutmasse  findet  mit  der  Zunahme  des  Fie- 
bers immer  grössere  Hindernisse  vor  (§.  27.).  Die  innigere 
Bindung  und  organische  Concentration  der  Blutstoffe  in  den 
Lungen  , kann  daher  nicht  mit  der  nöthigen  Energie  vollzo- 
gen werden.  Notbwendig  muss  dieser  Umstand  auf  alle  übri- 
gen Absonderungsorgane  zurückwirken.  Durch  die  Arterien 
wird  also  ein  in  steigenden  Verhältnissen  mit  verbrauchten 
ThierslofFen  geschwängertes  Blut  allen  Theilen  des  Körpers 
zu  geführt  werden.  Folglich  wird  das  Gehirn  , bei  der  Ge- 
genwart einer  solchen  Flüssigkeit  (§.  2.)  , unmittelbar  die 
nachtheiligste  Einwirkung  erfahren.  Die  von  diesem  Cen- 
tralorgane ausströmenden  belebenden  Impulse  werden  zu- 
sehends geschwächt,  und  zugleich  unfähiger  den  von  allen 
Punkten  des  Körpers  reflectirten  krankhaften  Eindrücken  zu 
begegnen.  Der  beherrschende  Einfluss  des  Gehirnes  über- 
haupt beginnt  zu  sinken.  Wie  dasselbe  mehr  überwältiget 
wird,  wird  auch  Sfine  Empfänglichkeit  mehr  abgestumpft, 
und  indem  diese  letztere  nur  gegen  gewisse  spezifische  Ein- 
drücke stärker  reagirt,  entsteht  ein  scheinbarer  Mangel  an  Zu- 
sammenhang in  den  Krankheitssymptoraen.  An  einem  anderen 
Orte  habe  ich  gezeigt  , wie  selbst  der  auf  diese  Weise  her- 
beigeführte Status  nervosus  zur  Herbeiführung  der  Gesund- 
beit wieder  beitragen  kann  *),  Nach  der  qualitativen  Ver- 
schiedenheit der  alterirten  Blutmischung  (§.  27.)  kann  aber 
diese  blüssigkeit  eine  ursprünglich  eben  so  verschiedenartige 
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Rückwirkung  auf  das  Nervensystem  veranlassen;  wie  dieses 
die  hierher  gehörigen  concreten  Krankheitsformen  bewei- 
sen ** ).  — Indem  die  Ernährungsnerven  immer  mehr  als 
solche  zu  fungiren  aufhören  (§.  ik),  wird  der  Einfluss  des 
Nervensystemes  auf  das  Blut  überhaupt  vermindert.  Das  mit 
dieser  Flüssigkeit  bereits  organisch  verbundene  fluidisirte Ner- 
venmark (§•  i5.)  ist  daher  von  der  stetigen  Einwirkung  der 
allgemeinen  Nervenirnpulse  mehr  getrennt  , worden.  Es  ist 
sich  gewissermaassen  selbst  überlassen,  und  vermag  freier  und 
unabhängiger  auf  das  Blut  einzuwirkeri.  Daher  muss  die 
Belebbarkeit  des  Blutes  überhaupt  in  dem  Verhältnisse  einen 
eigenthümlichen  und  fremdartigen  Charakter  erhalten , als 
Ernährung  und  Stoffwechsel  der  Art  und  dem  Grade  nach 
plötzlich  erschwert  worden  sind  ***).  So  entstehen,  eben- 
falls wieder  nach  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  Al- 
teration des  Blutes  , verschiedenartige  Cofit'agieh.  Jene  mo- 
dificirten  belebbaren  Blulstoffe  können  aber  nicht  zur  Er- 
nährung verwendet  werden  (§.  io.);  denn  sie  sind  aus  einem 
Blute  entwickelt  worden  , welches1  der,  die  Ernährungspro- 
zesse  vermittelnden  Nervenirnpulse  in  höHereth  öder  geringe- 
rem Grade  entbehrt  hatte  (§.  12.  §.  i5.)!.  Mithin  wird  das 
Contagüim,  mit  dessen  zunehmender  Entwickelung  das  Ner- 
vensystem wieder  freier  zu  wirken  anfängi'j  düs  dem  Körper 
nur  ausgeschieden  werden  können.  In  dem  Verhältnisse  wie 
dieses  geschieht,  wird  erst  daSßlut  eine  wahrhaft  individuell 
belebbare  Flüssigkeit.  — Von  gesunden  Organismen  in  ge- 
höriger Menge  aufgenommen  , begründet  das  Contaginm  eine 
gewissermaassen  unmittelbare  Fortsetzung  des  in  anderen  In- 
dividuen begonnenen  Krankheitsprozesses ; denn  es  versetzt 
die  Blutmasse  der  Gesunden  und  noch  Empfänglichen  genau 
in  die  nämliche  Stimmung  zum  Nervensysteme,  welcher  cs 
selbst  seinen  Ursprung  verdankt  hatte. 

*)  Vergl.  mein.  Aufs.:  Heber  den  Status  nervosus  und  den  Status 


putriiius  (II  p c k er  s \\  issensclinftl.  Annalen  der  Med.  i83- 
Septemherli). 

j Vergl.  ui.  ilandb.  d.  medlc.  Klinik.  Bd.  III.  Abth.  I.  S.  i3u* 
.88.  5aS.  6y 3.  698.  790.  798-  Abtli.  II.  S.  18.  zß.  275.  u.  s.  w. 

***)  Vergl.  in.  Schrift : Grundzüge  der  Contagienlelire.  Bonn.  1 833- 

§.  30. 

Wir  sehen,  dass  die  gewöhnlichen  fieberhaften  Krank- 
heiten unter  dem  Einllusse  von  ausseren  Einwirkungen  ent- 
stehen, welche  plötzlich  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht  ha- 
ben (§.  28.).  Wenn  dagegen  der  lebende  Organismus  unter 
Verhältnissen  steht,  die  ein  sehr  alluialig  zunehmendes,  aber 
ununterbrochen  fort  wirken  des  und  allgemeines  Eindringen 
äusserer  Reize  auf  denselben  gestatten,  so  werden  endlich 
chronische  Dyskrasieen  gebildet.  Je  weniger  die  äus- 
sere Einwirkung  unmittelbar,  an  und  für  sieb,  eine  plötzli- 
che Verstimmung  der  Lebensyerbältnisse  zu  erregen  vermag, 
um  so  entschiedener  wird  sie  allmälig  in  eine  innere,  mit 
dem  Organismus  gleichsam  verschmolzene  Einwirkung  sich 
umwandeln,  in  eine  tief  wurzelnde  und  schwer  zu  vertilgen- 
i,ffj  Krankheitsanlage  übergehen.  Denn  , indem  das  Nerven- 
system unmittelbar  in  zu  hohem  Grade  erregt  wird,  und  in- 
dem iiberdiess  das  Blut  selbst  durch  den  steten  Zufluss  von 
zu  erregenden  Nabrungssäfteu  (§.  ^2.)  eine  mehr  fremdartige 
Beschaffenheit  annimmt,  so  muss  noth wendig  die  Einwirkung 
des  Nervensystemcs  auf  diese  Flüssigkeit  (§.  i5.)  erschwert 
werden.  Demnach  wird  allmälig1  das  Einströmen  des  fluicii— 
sirten  Nerven  mark  es  in  das  Venenblut  in  geringerer  Quanti- 
tät erfolgen  (§.  16.).  Zunächst  wird  daher  die  Rüekleitung 
des  Blutes  durch  die  Venen  erschwert  werden  müssen.  Dar- 
aus ergiebt  sich  wieder  die  Neigung ' zu  Blutanhäufungen  in 
einzelnen  Organen  , und  zwar’  vorzugsweise  in  den  TJutei- 
terleibsorganen  ; weil  diesp  am  meisten  und  am  unmillelbai  _ 
sten  durch  die  erregenden  Einwirkungen  getroffen  werden  *). 
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Die  gewöhnlichen  Secretionen  werden  für  den  Rcinignngsact 
des  Blutes  nicht  mehr  ausreichend.  Es  bildet  sich  die  soge- 
nannte Schärfe  der  Säfte  aus,  indem  die  Natur  durch  vermehr- 
te und  verstärkte  Absonderungsanstalten  die  Befreiung  des 
Blutes  von  dem,  ihm  aufgebürdeten  Fremdartigen  zu  vermit- 
teln sucht.  Viele  chronische  Hautausschlä^e  entstehen  aus 
dieser  Quelle.  Vermag  die  chronische  Reizung  in  einem  Or- 
gane sich  beharrlicher  zu  fixiren  (§.  23.)  , so  entsteht  leicht, 
statt  der  Entzündung,  Blutausschwitzung  aus  den  allmälig 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ausgedehnten  und  dadurch  er- 
schlafften Gefässen.  In  den  äusseren  Gliedmassen  bilden  sich 
noch  am  ersten  reinere  Entzündungszustände  aus  (Gicht), 
weil  der  belebende  Nervenimpuls  am  leichtesten  in  den  ent- 
fernteren Körpergegenden  bis  zur  Blutstockung  vermindert 
werden  kann  (§.  21.).  Die  dadurch  veranlasste  allgemeine 
Reaction  (§.  27.)  führt  oft  allgemeine  Krisen  , und  dadurch 
eine  kürzer  oder  länger  anhaltende  Integrität  der  Blutmi- 
schung herbei.  Hatte  eine  allgemeine  Dyskrasic  durch  lange 
Jahre  in  steter  Zunahme  sich  geltend  machen  können,  so  wird 
zuletzt  die  Energie  des  Nervensystemes  unmittelbar  lädirt. 
In  der  Blutmasse  werden  dann  immer  mehr  crude,  wässerige 
Stoffe  vorwaltend  (§.  16.)  und  es  bildet  sich  der  Zustand 
von  allgemeiner  Erschöpfung  aus.  — Manche  chionische 
Hautausschläge  sind  als  ursprünglich  lokale  Dyskrasieen  zu 
betrachten. 

*)  „Dass  chronische  Unterleibsbeschwerden  von  Unordnungen  des 
Blutumlaufs  des  Unterleibes,  von  der  Blutsphäre  desselben 
ausgeben  und  abhanden.,  wird  wahrscheinlich  , wenn  sich  aus 
Beobachtung  und  gründlicher  Deutung  aller  Symptome  ergiebt, 
dass  das  Blut  durch  seine  abweichende  Beschaffenheit,  durch 
sein  gestörtes  oder  unordentliches  Laufen  innerhalb  einzelner 
Theile  und  die  daraus  entspringenden  Anhäufungen  in  einzel- 
nen Organen  stets  eine  grosse  Bolle  spielt,  sobald  das  chronische 
Leiden  des  Unterleibes  zu  einer  gewissen  Höhe  steigt,  von 
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neuem  mit  Starke  ausbricht  oder  Zuwachs  erhält.“  J.  Stieg- 
litz Pathol.  Untersuch,  ßd.  II  S- 97- 

§.  31. 

Die  bisher  angedeuteten  Verhältnisse  beziehen  sich  auf 
die  W irkungen  welche  fremdartige  Reize  hervorbringen  müs- 
sen , wenn  das  Grundverhältniss  von  Nerven  mark  und  Blut 
im  ganzen  Körper,  oder  wenigstens  in  dem  betroffenen  Or- 
gane, ursprünglich  im  vollkommenen  Gleichgewichte  sieh 
befindet.  Aber  ganz  andere  Resultate  müssen  eintreten , wenn 
ein  ursprüngliches  Ueberwiegen  des  einen,  oder  des  anderen 
Factors  stallfindet.  Ein  solches  Missverhältniss  kann  allge- 
mein , oder  örtlich  , und  in  beiden  Fällen  angeboren  , oder 
erworben  seyn.  Es  bedarf  dieses  einer  ausführlicheren  Er- 
örterung. 

§.  32. 

Wenn  die  Capacität  des  Blutes  für  fl  ui  di  - 
s i r t e s Nervenmark  zu  sehr  erhöht  worden  ist, 
so  entstehen  Neurosen.  Dieses  wird  immer  mehr  oder 
weniger  der  Fall  seyn  müssen,  wenn  die  eigentümlichen , 
dem  Blute  selbst  ursprünglich  gehörenden  nähern  Bestandtheile 
dieser  Flüssigkeit  (§.  25.)  , in  zu  geringer  Menge  in  ihr  ent- 
hüllen sind;  indem  in  gleichem  Verhältnisse  die  Bestimmbar- 
keit des  Blutes  durch  nervöse  Einwirkung,  mithin  in  gewis- 
sem Sinne  selbst  die  Verwandtschaft  des  Blutes  zum  Nerven- 
marke  gesteigert  wird.  Einige  Anlage  zu  Neurosen  bietet  das 
kindliche  Lebensalter  dar,  in  welchem  der  FaserstolTgehalt 
des  Blutes  geringer  zu  seyn  pflegt.  Beim  weiblichen  Ge- 
schlecht ist  diese  Anlage  am  grössten  , denn  sie  wird  hier 
schon  durch  das  Grundverhältniss  des  Nervcnsystemes  zum 
ganzen  Körper  begünstiget  (§.  7).  Bei  Männern  werden  Neu- 
rosen am  häufigsten  in  Verbindung  mit  beginnenden  Dys- 
krasicen  beobachtet,  besonders  wenn  durch  Mangel  un  Be- 
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wcgung  und  an  freier  Luft  die  Verdauung  geschwächt  und 
die  kräftige  Entwickelung  von  Faserstoff  erschwert  worden  ist. 
Der  Natur  der  Sache  nach  ist  ein  solcher  Zustand  immer  mehr 
oder  weniger  allgemein,  über  eine  grosse  Gruppe  von  Orga- 
nen verbreitet , und  nur  abwechselnd  , oder  beharrlich  in  ei- 
nem oder  dem  anderen  Organe  (Herz,  Lungen,  Magen, 
Uterus)  starker  fixirt.  Unter  solchen  Umstanden  ist  der  Im- 
puls des  Gehirnes  allerdings  erhöht.  Aber  in  gleichem  Ver- 
hältnisse ist  das  letztere  auch  durch  Eindrücke  bestimmbarer 
geworden  , die  von  den  einzelnen  Theilen  ausgehen.  Daher 
sind  sowohl  Zu  - als  Rückleitung  häufigen  Schwankungen  und 
stürmischem  Wechsel  unterworfen.  Je  hartnäckiger  die  Neu- 
rose in  einem  Organe  fixirt  ist,  um  so  entschiedener  muss 
die  Bestimmbarkeit  des  ganzen  Nervensyslemes  durch  spezifi- 
sche äussere  Eindrücke  zugenommen  haben.  Ist  irgend  ein 
Theil  in  eine  perennirende,  zu  grosse  Abhängigkeit  vorn- Ner- 
vensysteme getreten,  so  wird  ein  solcher  durch  ausserordent- 
lich erhöhte'  Receptivität  und  Sensibilität  sich  auszeichnen  , 
und  zunächst  nur  Erscheinungen  wahrnehmen  lassen  die  noch 
in  die  Breite  der  Gesundheit  fallen.  Ein  periodisches  Erwa- 
chen , mit  freien  Intervallen  ist  nämlich  der  Charakter  der 
meisten  Neurosen.  Denn  sobald  die  Energie  des  Gehii  nes  durch 
die  zunehmende  Empfänglichkeit  des  leidenden  Organes  ange- 
facht worden  ist  (§.28.),  wirken  die  vom  Centrum  ausströ- 
menden Nerveniinpulse  mit  verstärkter  Kraft  den  fremdartigen 
Eindrücken  entgegen.  Daher  entstehen  in  muskulösen  Orga- 
nen konvulsivische  Bewegungen  , und  statt  ihrer  in  den  Se- 
cretionsorganen  reichlich  vermehrte  Absonderungen.  Auf  diese 
Weise  ist  die  Leitung  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum 
gewaltsam  in  die  entgegengesetzte  umgewandelt  worden,  durch 
welche  der  Paroxysmus  gehoben  wird. 


§.  33. 

Wenn  dagegen  die  Capacilät  des  Blutes  für 
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1'  1 u i (1  i s i r t e s iNervenmark  ihren  Sättigungspunkt 
überschritten  hat,  oder  auf  irgend  eine  Weise 
vermindert  worden  ist,  so  wird  die  Anlage  zur 
Ablage rung  von  Tuberkelstoff  und  zur  Parasi- 
tenbildung begründet.  Im  Allgemeinen  wird  dieses 
häufiger  bei  Männern  , als  bei  weiblichen  Individuen  der  Fall 
seyn  , indem  bei  den  letzteren  diese  Capacität  (§.  9.)  weit 
eher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhöhet  werden  kann 
(§.02.).  Neurosen,  chronische  Entzündungszustände  und  an- 
haltende Blutanhäufungen  in  einzelnen  Theilen  vermögen  so 
grosse  Anomalieen  vorzubereiten  : a)  Leicht  kann  nach  öfte- 
ren heftigen  Anfällen  der  Neurose  ein  vermehrtes  oder  zu 
reichliches  Einströmen  von  fluidisirtem  Nervenmarke  in  die 
Capiltargefässe  der  leidenden  Theile , in  Folge  des  jedesmal 
stark  erregten  centralen  Impulses  fortdauern.  Je  öfter  und 
greller  sich  ein  solcher  "Wechsel  w iederholt,  um  so  nachthei- 
liger drohet  derselbe  zu  werden  , besonders  wenn  jedesmal 
ein  sehr  langer  Kampf  erfordert  wird  bevor  der  centrale 
Einfluss  siegt.  Beim  weiblichen  Geschlechte  werden  Neuro- 
sen seltener  den  einzelnen  Organen  auf  diese  Weise  verderb- 
lich , indem  dieselben  in  der  B.egel  hier  einen  weit  allge- 
meineren Charakter  an  sich  tragen  und  gleichzeitig  eine  viel 
grossere  Gruppe  von  Organen  betreffen.  — b)  Eben  so  ver- 
mag die  (nicht  selten  mit  der  Neurose  alternirende)  chronische 
Entzündung  (§.  a5.)  die  Entstehung  von  Aftergebilden  mit- 
telbar zu  befördern  ; zumal  wenn  dieselbe  zwar  nicht,  tief 
wurzelt,  aber  sehr  häufig  recidivirt.  Nach  der  Beseitigung 
der  entzündlichen  Reizung  kann  das  bisher  gehinderte  Ein- 
strömen von  verflüssigtem  Nervenmarke  leicht  so  bedeutend 
werden  , dass  die  Capacität  des  Blutes  demselben  nicht  mehr 
gewachsen  ist.  Viel  weniger  ist  dieses  nach  der  akuten  Ent- 
zündung zu  befürchten,  indem  hier  das  Blut  eisje  solche 
Masse  von  verbrauchten  Stoffen  in  die  Colatorien  absetzt  (die 
allgemeinen  Krisen  J , dass  dadurch  die  Capacität  des  Blutes 


für  bei  ebenda  Zuflüsse  s«  1 1 1*  bedeutend  geworden  ist.  — c) 
Bei  nnb.dtend  vermindertem  Kreisläufe  des  Blutes  durch  die 
Cnpillargefasse  eines  Organes,  bei!  der  sogenannten  Blut- 
stockung , erfolgt  der  Emährungsproz^ss  irntner  auf  eine  we- 
niger vollkommene  Weise  (§.  16.).  Daher  bedarf  auch  das 
in  seiner  organischen  Bedeutung  gesunkene  Blut  eines  ver- 
bültnissmässig  geringeren  Quantum  von  fluidisirtein  Nerven- 
marke. 

§•  34. 

Da  nun  die  Eigenschaft  der  letzten  Nervenendigungen, 
sich  zu  verflüssigen  5.),  eine  stetige  bleibt,  so  muss  nolh- 
wendig  der  Ueberflnss  des  aufgeiossten  Nervenmarkes  , atis-- 
serhalb  der  kleinsten  BlutkanVdclien,  in  dem  von  serösem  Dunste 
angefülltem  Zellgewebe  abgelagert  werden.  Je  bestimmter 
diese  Art  der  Ableitung  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  um 
so  mehr  vermag  dieselbe  eine  Zeit  lang  der  auf  einen  entge- 
gengesetzlen  Impuls  beruhenden  allzu  grossen  Empfindlich- 
keit (§.  i5.)  entgegenzuwirken.  Aus  diesem  Grunde  nehmen 
dann  oft  die  Symptome  der  zu  gesteigerten  Empfindlichkeit 
des  Theiles  in;  gewissem  Grade  ab.  Der  vom  Gentrum  aus 
continuirlich  fortwirkende  erhöhte  Nerveuirnpuls  ist  gewisser- 
massen  als  ein  zu  rasches  Wachsen  einzelner  Nerven  zu  be- 
trachten. — Das  flüidisirte  Nervenmark  sucht  seine  beleben- 
den Eigenschaften  gegen  die  im  Zellgewebe  befindlichen  StoiFe 
geltend  zu  machen  ; was  es  jedoch  , bei  dem  Charakter  die- 
ser letzteren  (§.  16.),  und  da  es  selbst  von  dem  allgemeinen 
Impulse  des  Nervensystemes  getrennt  ist  (§.  ii.  §.  20),  auf 
eine  nur  sehr  unvollkommene  Weise  vermag.  Daher  wird 
zuerst  nur  eine  Materie  von  dem  niedrigsten  Grade  der  ße- 
lebbarkeit  gebildet,  welche,  als  Tuberkelstoff,  im  Zell- 
gewebe ausserhalb  der  belebenden  Strömungen  des  Mutter- 
körpers sich  an  häuft , und  nllmiilig  die  thicrischen  Gewebe 
verdräugt.  Die  Lymphgefässe  suchen  diese  fremdartigen  Stofle 
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einzusaugen , erfahren  aber  leicht  eine  ungewohnte  Rei- 
zung , welche  nicht  selten  den  entzündlichen  Charakter  an- 
ninimt.  - Bisweilen  wird  durch  das  aus  den  Capillargefäs- 
sen  austretende  fluidisirte  Nervenmark  etwas  mehr  oder  we- 
niger modificirtes  Blutroth  mit  fortgerissen.  Auf  diese  Weise 
entsteht  die  eigentliche  Melanose,  welche  entweder  mit 
TuberkelstofF  verbunden  ist,  oder  in  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen mit  den  höheren  Formen  der  eigentlichen  Pseudo- 
Organismen  verschmolzen  erscheint. 

§.  35. 

Die  eigentlichen  Pseudoorganismen  bilden  eine 
Reihe,  welche  von  der  Balg-  bis  zur  Markgeschwulst,  im- 
mer höhere  Entwicklungsgrade  wöhrnehmen  lässt.  — Die 
Balggesch  wuist  wird  meistens  durch  die  plötzliche  erre- 
gende Umstimmung,  und  den  ihr  entsprechenden  sehr  ver- 
stärkten Bildungstrieb,  d.  h.  die  Tendenz  sich  zu  verflüssigen 
verursacht,  welcher  die  Endigungen  einzelner  Nerven fä den 
beflißt,  daher  ursprünglich  auf  einen  gleichsam  isolirlen 
Punkt  gerichtet  ist  *).  Vermöge  des  plötzlich  angefachten 
übermächtigen  Impulses,  vermag  im  ersten  Anfänge  sogar 
der  eingeborne  Bihlungstrieb  über  seine  gewöhnlichen  Grän- 
zen hinaus  zu  wirken.  Es  entsteht  ein  häutiger  Behälter, 
welcher  Stoße  sehr  verschiedener  Art  , vom  blossen  Serum 
bis  zu  speckigen  und  knochenartigen  Massen  in  sich  schliesst. 
Der  jäh  angefachte  Bildungstrieb  sinkt  nämlich  bald  wieder 
zu  dem  Grade  hinab,  wo  er  die  noch  übrige  Materie  nicht 
mehr  bis  zur  Gestaltung  zu  beleben  vermag.  Indessen  kann 
der  Balg  in  der  einmal  gegebenen  Isolirung  allerdings  fort- 
wachsen. Aber  die  ungeheuere  Ausdehnung  mancher  dieser 
Geschwülste  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  geringsten 
Veranlassung  immer  mehr  Primitivfädcn  des  nämlichen  Ner- 
ven in  eine,  dem  Fortwachsen  des  Tumors  günstige  Stim- 
mung versetzt  werden  können.  — Ein  ähnliches  Verhaltuiss 
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bildet  sich  bisweilen  in  natürlichen,  aber  nur  locker  mit  dem 
Mutterkörper  verbundenen  einfachen  Behältern  aus.  So  z.  B. 
wird  bisweilen  eine  F'esicula  Graafinna  in  den  Eierstöcken 
(§.  9.)  durch  die  krankhafte  Ansammlung  von  Feuchtigkeiten 
ungeheuer  ausgedehnt,  so  dass  sie  wohl  bis  Fünfzig  Pfund 
Flüssigkeit  in  sich  schliesst. 

*)  „Gewöhnlich  liegen  clie  Balggeschwülste  nur  locker  in  dem  um- 
gebenden Zellgewebe,  doch  sind  sie  zuweilen,  besonders  wenn 
sie  durch  Druck  entzündliche  Reizung  veranlasst  haben,  fe- 
ster an  benachbarte  Theile  augeheftet.*.4  A.  W.  Otto  Lehr- 
buch d.  patholog.  Anatomie.  Bd.  I.  Berlin  1 83ö.  S.  5g. 

§.  36. 

Verschieden  verhält  es  sieb  mit  den  jetzt  folgenden  Pseu- 
doorganismen. Sie  entstehen  am  leichtesten  nachdem  all- 
mälig  zunehmend , aber  beharrlich  , ein  zuletzt  sehr  intensiv 
werdender  Nervenimpuls  gegen  ein  ganzes  Organ  gerichtet 
gewesen  war  (§.  53.);  worauf,  erst  nach  tief  gewurzelter 
Anlage,  der  Bildungslrieb , zwar  nicht  unmittelbar,  aber 
mittelbar , über  seine  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  mit  un- 
gewöhnlichem Nachdrucke  sich  geltend  zu  machen  an- 
fängt. So  werden  Bildungen  möglich,  die  auf  der  einen 
Seite  durch  einen  wunderbaren  Grad  von  selbstständiger  Ent- 
wickelung sich  auszeichnen , während  sie  auf  der  anderen 
Seite,  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Zunahme  der  letzte- 
ren , dem  Organismus  entschieden  fremdartiger  entgegen 
treten.  Denn  mit  den  verschiedenen  Graden  des  einseitig  ge- 
steigerten Nervenimpulses,  und  des  ihm  entsprechenden  quan- 
titativen Uebei’ströraens  von  fluidisirtem  Nervenmarke  un- 
mittelbar in  das  Zellgewebe  (§.  5/p) , muss  eine  übereinstim- 
mende qualitative  Einwirkung  des  ersteren  nothwendig  ver- 
bunden seyn.  Je  nach  der  Intensität  (Mengcnverhältniss)  dem 
Impetus  (Heftigkeit),  der  periodischen  Wiederkehr,  oder  der 
Stetigkeit  dieses  pathologischen  Prozesses,  und  je  nach  der  gan- 
zen Stimmung  des  Organismus,  wird  ein  graduell  und  zugleich 
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spezifisch  verschiedener  pathologischer  Bildungstrieb  im  Zell- 
gewebe (und  ausserhalb  der  Directionslinien  der  Bildungsprozesse 
des  Mutterkorpers)  zum  Daseyn  gelangen.  Wir  unterscheiden 
daher  folgende  Formationen  : a)  Die  Materie  vermag  nur  bis 
zur  Annahme  eines  niedrigen,  fast  vegetativen  Bildungstypus 
belebt  zu  werden  ; dem  gemäss  wird  dieselbe  stark  conden- 
sirt,  und  in  der  Linienform  , oder  in  koncentrischen  Schich- 
ten (gleichsam  Cotyledonen)  zvviebelartig  abgesetzt.  Es  ent- 
steht der  Skirrhus,  welcher,  in  seiner  Vollendung,  durch 
Härte,  strahligen  Bau  und  durch  wenige,  weisse  Säfte  füh- 
rende Gefiisse  ausgezeichnet  ist,  die  in  keiner  unmittelbaren 
Verbindung  mit  den  Gefässen  des  Mutterkörpers  stehen.  — 
b)  Bei  einem  höheren  Grade  der  Entwickelung  beobachtet 
man  eine  deutlicher  animalische  Textur}  es  entwickelt  sich 
üppig  wucherndes,  von  zahllosen  blutführenden  Geiäss- 
schläuchen  durchsetztes  Zellgewebe ; eine  weiche  Geschw  ulst, 
die  als  ein  Klumpen  von  anastomosirenden  Telangiektasiecn 
betrachtet  w'erden  kann.  Letztere  stehen  in  keiner  unmittel- 
baren Verbindung  mit  den  Blutgefässen  des  Mutterkörpers  , 
sondern  verhalten  sich  zu  denselben  wie  die  Gefässe  der 
Plaeenta  zu  denen  des  Uterus.  Der  Blutschwamm 
ist  gebildet  worden  [Fungus  haenmlodes  , manche  Sarcome 
und  viele  Polypen).  — c)  Wenn  endlich  der  Parasit  seine 
höchste  Vollendung  erhalten  soll,  so  wird  wirkliches,  nur 
stark  modificirtes  Nervenmark  abgelagert,  welches  in  hirn- 
artigen Windungen  sichtbar  wird,  zwischen  denen  weite, 
dünnhäutige  Blutgefässe  verlaufen.  Das  fluidisirte  Nerven- 
mark hat,  grossentheils  auf  sich  allein  beschränkt,  eine  ihm 
entsprechende  Gestaltung  zu  erzielen  gestrebt.  Man  hat  den 
Markschwamm  vor  sich  (Fungus  rnedullaris,  Medullar- 
sarcom , Enccphaloidcnmusse). 

§.  37. 

Zwischen  allen  diesen  Bildungen  finden  zahlreiche  Uc- 
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bergangsformen  statt.  Aber  noch  aus  anderen  Gründen  lässt 
sieh  ihre  innere  Verwandtschaft  beweisen.  So  z.  B.  schiesst 
nicht  selten  nach  der  Entfernung  des  Blutschwamnies  ein 
Markschwamm  in  die  Höhe,  und  umgekehrt.  Auch  ist  es 
bekannt,  dass  der  Skirrhus  , nachdem  er  zum  Karcinome 
geworden  ist  , häufig  mit  fungösen  und  selbst  mit  Medtdlar- 
sarcomen  besetzt  gefunden  wird.  Es  kann  sogar  schwierig 
werden  , gewisse  Parasiten  mit  Entschiedenheit  auf  eine  be- 
stimmte Grundform  zurückzuführen  *).  — Alle  diese  Pseudo- 
organismen haben  eine  verhältnissmässig  beschränkte  Lebens- 
dauer ; denn  sie  sind  nach  einiger  Zeit  (die  einfachen  An- 
häufungen von  tuberkulöser  Materie  nicht,  ausgenommen)  ei- 
nem, gewöhnlich  vom  Mittelpunkte  ausgehenden  Erweichungs- 
prozesse unterworfen  , durch  welchen  sie  in  sich  zusammen- 
fallen und  allmälig  zerstört  werden.  Mit  dem  Wachstbume 
der  Geschwulst  werden  nämlich  die  am  meisten  nach  Innen 
gelegenen  Parthieen  derselben,  der  unentbehrlichen  mittelbaren 
Einwirkung  der  Lebensirnpulse  des  Mutterkörpers  immer  mehr 
entzogen  '§.  540 • Dieses  kann  um  so  leichter  geschehen  , 
da  die  Geschwulst  bei  einiger  Ausdehnung  durch  den  anhal- 
tenden Druck  gegen  die  gesunden  Gewrebe  gern  chronische 
Entzündung  erregt  (§.  23.).  Daher  muss  das  Princip  des 
spezifischen , nur  geliehenen  Lebens  des  Parasiten  in  seiner 
Mitte  zuerst  erlöschen,  und  in  gleichem  Verhältnisse  wird 
die  spezifische,  Belebbarkeit  seines  Substrates  verschwinden. 
Letzteres  zerfällt  in  eine,  den  Mischungsverhältnissen  des 
Parasiten  , daher  noch  in  viel  höherem  Grade  denen  des 
Mutterkörpers  geradezu  feindlich  entgegengesetzte  Flüssigkeit, 
die  sich  vom  Eiter  und  selbst  von  der  Brandjauche  wesent- 
lich unterscheidet.  Wenn  der  erstere  durch  einfaches  Zer- 
fallen der  eben  noch  lebendigen,  die  letztere  durch  das  Zer- 
fallen der  bereits  ertödteten  Materie  des  Mutterkörpers  selbst 
gebildet  wurde  , so  ist  dagegen  hier  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Zerstörungsprozesse  einer,  dem  Muterkörper  durchaus  lVem- 


den  Materie  hervorgegangen.  — Wenn  ein  solches  Schma- 
rotzergewächs durch  die  Operation  entfernt  worden  ist  , so 
dauert  gewöhnlich  der  einmal  rege  gewordene , spezifisch 
verstärkte  Nervenimpuls  (§.53.)  an  der  nämlichen  Stelle  fort, 
oder  er  erwacht  in  einem  anderen  zunächst  prädisponirten 
Organe;  denn  dass  diese  Anlage  überhaupt  einer  stetigen 
Zunahme  fähig  ist  , zeigt,  der  Umstand,  dass  nach  längerer 
Dauer  die  nämliche  Verstimmung  über  eine  immer  grössere 
Anzahl  von  Organen  sich  ausbreitet. 

*)  A.  Barns  Dissertations  on  Inflaimnatiou.  Glasgow  1800.  Vol. 

II.  p.  302. 

§•'  38. 

Die  Entwickelungsgesehicbte  der  Parasiten,  der  sehwlc- 
rigsle  Theil  der  ganzen  Pathologie , ist  von  grosser  Beweis- 
kraft für  unsere  Theorie.  Demnach  scheint  es  zweckmässig 
an  die  Erklärungsversuche  einiger  anderer  Aerzte  in  Kürze 
zu  erinnern.  Man  wird  daraus  ersehen,  dass  viele  Beobach- 
ter die  Ahnung  von  einem  ähnlichen  Zusammenhänge  der 
Dinge  gehabt  haben  , ohne  doch  mit  sich  selbst  in  s.  Klare 
kommen  zu  können.  Zuvor  muss  erinnert  werden , dass 
durch  die  zu  anhaltende  und  zu  starke  Erregung  einzelner 
Theile,  vermittelst  der  ihnen  zugewendeten  spezifischen  Reize, 
die  Anlage  zur  Parasitenbildung  mächtig  angefacht  werden 
kann  (§.  02. ).  Aber  noch  mehr  sind  anhaltender  Kummer 

und  nagende  Sorgen  derselben  günstig  *);  zumal  wenn  un- 
thätige,  sitzende  Lebensweise  und  fehlerhafte  Diät,  sich  gleich- 
zeitig geltend  machen  können.  Ist  dadurch  dieCapacilät  des 
Blutes  iür  fluidisirles  Nervenmark  allmälig  vermindert  wor- 
den (§.  a3.),  so  kann  um  so  eher  in  dem“  am  meisten  stimu- 
lirtcn  Organe  der  angegebene  Erfolg  einlreten.  — A eitere 
und  neuere  Aerzte  sahen  schon  ein,  dass  man  mit  der  Ent- 
zündung zur  Erklärung  der  Eutstcluingswcise  der  Aflcrbil- 
dungen  nicht  ausreicho  **).  Einige  glaubten  der  Schwierig- 
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keit  dadurch  begegnen  zu  können,  dass  sie,  freilich  ohne 
allen  Grund,  z.  B.  den  Skirrhus  von  einer  Entzündung  der 
Nervengeflechte  ableiteten.  Andere  entschieden  sich  dafür, 
dass  wenigstens  Nervenreizung  ganz  eigenthümliclier  Art  mit 
der  spezifischen  Secretion  der,  die  Afterbildungen  konstitui- 
renden  Stoffe  nothwendig  verbunden  seyn  müsse  ***).  Etli- 
che nahmen  nur  im  Allgemeinen  an,  dass  die  Schleimhautent- 
zündung eine  krankhafte,  der  Desorganisation  günstige  Ver- 
stimmung in  der  unterliegenden  Zellhaut  hinterlassen  könne  7). 

*)  Ec  cum  versichert,  dass  Astley  Cooper  beinahe  in  allen 
Fällen  tiefen  Kummer  der  Entstehung  des  Magenkrebses  habe 
vorangehen  sehen,  und  dass  derselbe  Arzt  bemerke,  -wie 
bedeutend  schon  ein  Kummer  von  wenigen  Stunden  die  Ver- 
dauung störe.  (London  med.  and.  phys.  Journ.  i8a5.  Febr.) 

„Scirrhus  ventriculi  non  solum  ex  inflammatione,  sed  ex  plu- 
ribus  aliis  causis  , cacochymia  , metastasi , infarctu  vasorum 
etc.  nascitur.“  R.  A.  Vogel  Praelectiones  §.  208.  — Annes  - 
ley  spricht  gradezu  aus,  dass  gewisse  organische  Fehler  des 
Magens  auf  einen  dem  entzündlichen  entgegengesetzten  Zu- 
stand der  Gefässe  schliessen  lassen,  denn  oft  sei  vor  der  Aus- 
bildung derselben  gesunkene  Energie,  mangelnde  Vitalität  des 
Organes , mit  verminderter  Gefässthätigkeit  verbunden  ge- 
wesen* 

***)  „Une  alteration  de  nutrition,  et  quelquefois  de  secretion 
d’une  ou  de  plusieurs  membranes  et  couches  cellulaires  5 al- 
teration necessairement  liee  a une  modification  du  Systeme 
nerveux  , qu’on  pourrait  appeller  irritation  nervetise.“  Rend 
Pr  us  Recherches  nouvelles  sur  la  nature  et  le  traitement  du 
cancer  de  l’estomac.  Paris  und  London  1828.  — Den  grossen 
Einfluss  der  Nerven  will  dieser  Arzt  noch  dadurch  beweisen, 
dass  vorzüglich  die  sensibelsten  Theile  z.  B.  der  weibliche 
Busen  , der  Uterus,  die  Testikel,  die  Unterlippe  und  der  Ma- 
gen vom  Skirrhus  befallen  werden  ; bei  dem  zuletzt  genannten 
Organe  sei  daher  auch  häufiges  Erbrechen  und  erschwerte 
Verdauung  zu  berücksichtigen,  in  wiefern  dadurch  mehr  oder 
weniger  heftige  und  anhaltende  Muskelcontractionen  erfordert 
würden. 
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-}■)  „Lorsque  les  parties  sous  -jacentes  ä unc  inembrane  enflammc« 
participent  a sa  lnaladic , leur  maladie  peut  survivre  a celle 
do  la  inembrane,  et  les  tissus  sous-jacens  pcuvent  se  dösor- 
gauiser.“  Andral  (Repert.  d’Anatom.  et  de  Physiologie  pa- 
tholog.  1826,  Janv.). 

§.  39. 

Obgleich  die  wahre  Therapie  für  diese  unheilbaren  Zu- 
stände nocli  fehlt,  so  wollen  wir  doch  zur  weiteren  Prüfung 
unsere  Theorie  nur  mit  der  Wirkung  einiger  Arzneistoffe  Zusam- 
menhalten, denen  man  noch  am  ersten  eine  gewisse  Heilkraft 
gegen  beginnende  Parasitenbildung  zuzuschreiben  pflegt : Bel- 
ladonna, Blausäure  und  Cicuta  sind  die  Arzneimittel,  welche 
mau  vorzugsweise  gegen  Aftergebilde,  namentlich  gegen  den 
Skirrhus  empfohlen  hat.  Diese  Substanzen  besitzen  aber 
sehr  verschiedene  Eigenschaften  und  dürfen  daher  ja  nicht 
incliscriminatim  angewendet  werden.  — Die  Belladonna  be- 
sitzt allerdings  eine  betäubende  und  abstuinpfende  Primär- 
wirkung,  der  jedoch  starke  Erregung  des  Gef  ässsystemes , 
welche  in  gleicher  Art  auf  das  Nervensystem  fortgesetzt  wird, 
als  Secundärwirkung  sich  anschliesst.  Demnach  muss  der  Ge- 
brauch der  Belladonna  gegen  den  Krebs  äusserst  beschränkt 
seyn  , und  wird  höchstens  in  solchen  Fallen  stattfinden  kön- 
ücn  , wo  das  Blut  durch  eine  wässerige  reizlose  Beschaffen- 
heit ausgezeichnet  ist.  Damit  aber  dann  die  Wirkung  dieses 
Mittels  spezifisch  , d.  h.  auf  die  Nerven  des  afficirten  Theiles 
beschränkt  bleibe,  wird  es  nothwendig  , wenigstens  im  An- 
fange  (bevor  seine  Pachtung  fixirt  worden  ist)  dasselbe  in 
äusserst  kleinen  Gaben  zu  reichen ; widrigenfalls  würde  das 
Einströmen  des  fluidisirten  Nervenmarkes  in  das  Blut  im  gan- 
zen Körper  erschwert,  und  in  gleichem  Verhältnisse  die 
Reizkraft  dieser  Flüssigkeit  erhöht  werden  (§.  aS).  Nur 
bei  sehr  kleinen  Dosen  wird  die  Beschränkung  des  exorbi- 
tanten Nerveneinflusses  auf  das  betreffende  Organ  sich  mehr 
begränzen  lassen,  indem  gerade  dieses,  als  das  feiuste  Rea- 
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gens,  der  spezifischen  Gegenwirkung  zugewendet,  für  dieselbe’ 
empfänglich  seyn  muss.  Uebrigens  stimmt  es  mit  der  hier 
ausgesprochenen  Ansicht  überein , dass  die  nach  dem  Ge- 
brauche der  Belladonna  beobachteten  günstigen  Erfolge  fast 
nur  auf  solche  Fälle  zu  beziehen  sind  , wo  dieselbe  entweder 
in  Verbindung  mit'  Kirschlorbeerwasser,  oder  mit  Cicuta  ge- 
geben wurde. 

§•  4°* 

Die  krampfstillenden  Wirkungen  der  Blausäure  sollen 
vor  dem  Mohnsafte  besonders  dadurch  ausgezeichnet  seyn  , 
dass  sie  den  Blutumlauf,  nicht  so  wie  dieser  angreift,  und 
auch  das  Athemholen  nicht  beschädigt;  denn  sie  steigert  nicht 
in  dem  Grade  wie  der  Mohnsaft;  die  arterielle  Thätigkcit , 
obgleich  auch  die  Venen  sieh  etwas  mehr  ausdehuen,  das  Blut 
mehr  der  Oberfläche  zuströmt  und  in  der  rascheren  Metamor- 
phose stärker  verkohlt  wird ; zugleich  werden  aber  auch 
von  der  Blausäure  die  Muskeln  sehr  erschlafft,  und  beson- 
ders die  krampfhafte  Stimmung  derselben  vermindert  *).  Es 
scheint  sogar,  dass  die  Blausäure  die  Sensibilität  geradezu  zu 
lähmen  vermag,  ohne  irgend  eine  Entzündung  zu  erzeugen  **). 
Das  weit  mildere  Kirschlorbeerwasser  ist  häufig  in  Anwen- 
dung gezogen  worden  j.  — Als  ein  vorzüglich  wichtiges 
Heilmittel  dürfte  wohl  der  Schierling  zu  betrachten  seyn; 
denn  in  weit  höherem  Grade  als  die  Blausäure  befördeit  ei 
die  seröse  Ausbauchung  aus  den  Capillargef assen.  Dieses 
ist  vielleicht  daraus  zu  erklären  , dass  er , mehr  zersetzend 
auf  das  fluidisirte  Nervenmark  , als  hemmend  aut  den  INer- 
venimpuls  sei  Hst  einwirkt;  denn  dadurch  müsste  nothwendig 
die  Belebbarkeit  des  Blutes  zu  sinken  anfangen,  dasselbe  in- 
differentere mehr  wässerige  Eigenschaften  annehmen.  Ist  die- 
ses geschehen,  so  vermag  es  leicht  mit  dem  dduirten  Ner- 
venmarke in  das  Zellgewebe  auszulreten,  und  hier,  als  wäs- 
seriges Mehstruum  , die  Einsaugung  durch  die  Lympbgei ässe 
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sowohl  zu  erleichtern,  als  unschädlicher  zu  machen  (§.  34-). 
Vom  Schierling  wird  gewöhnlich  bemerkt,  dass  er  auf  das 
Nervensystem,  besonders  auf  die  Abdominalgeflcchte  deprimi- 
rend  und  beruhigend  wirke  ; er  vermindert  aber  auch  die 
Reizbarkeit  der  irritabeln  Faser,  Und  diese  Wirkung  beschrankt 


sich  nicht  nur  auf  die  von  der  Willkür  abhängigen  Mus- 
keln ; sie  dehnt  sich  auch  auf  das  Gefässsystcm  und  die  Lun- 
gen aus daher  wird  der  Puls  träge  und  voll,  das  Atem- 
holen erschwert ; dagegen  erregt  der  Schierling  die  Thätig- 
keit  der  Lymphgefässe,  Drüsen,  Schleim-  und  serösen  Hau- 
te in  hohem  Grade  und  befördert  den  Verflüssigungsprozess  f). 


«)  Vogt  Lehrb.  der  Pharmakodynamik.  Bd.  I.  Giessen  1 82 1 . S.118. 
**)  J.  Wen  dt  Praktische  Materia  medica.  Breslau  i83o.  S.  65- 
*«)  Bekanntlich  empfiehlt  Hu  fei  a nd  das  Kirschlorbeerwasser  mit 
Belladonna  gegen  den  Magenkrebs  (in  s.  Journal  18 1 5.  St.  n. 
S.  14.).  Sauter  bemerkt,  dass  im  Anfänge  das  Kirschlor- 
beerwasser allein  ihm  noch  am  meisten  geleistet  habe  (Medi- 
cin.  Jahrb.  d.  österr.  Staats.  Bd.  XII.  St.  8.  S.  6o3);  vergl. 
Bern  dt  (Rust’s  Magaz.  Bd.  XIII.  St.  2.). 

■j.)  C.  Sundelin  Handb.  der  specbeUea  Heilmittellehre.  Bd.  I. 
Berl.  1827-  S.  526. 


$•  41. 


Das  Opium  erfordert  grosse  Behutsamkeit  , weil  es  als 
Nachwirkung  einen  öffenbar  sehr  verstärkten  Nervenimpuls 
nach  der  Peripherie  begünstiget.  Daher  sieht  man  sich  bald 
genötbigt  dieses  Palliativmittel  in  immer  steigenden  Gaben 
zu  reichen.  Bei  der  Anwendung  einzelner  wirksamer  Be- 
standteile des  Opiums,  namentlich  des  innig  an  Säuren  ge- 
bundenen Morphium  , scheint,  jener  eigentümliche  Erfolg 
weniger  stark  hervorzutreten,  indem  die  spezifisch  das  Gehirn 
erregende  Wirkung  des  Opiums  vermindert  worden  ist.  — 
Man  hat  gehofft  durch  die  Verbindung  mit  Qnecksilberpräpa- 
ralen  dem  Opium  heilsamere  Eigenschaften  mittheilen  zu 
können;  ja,  von  der  frühzeitigen  Anwendung  des  Caiomel 
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selbst  hat  man  sich  günstige  Resultate  versprochen.  Aller- 
dings hat  das  Quecksilber  Manches  für  sich  ; denn  es  ver- 
mehrt den  Verflüssigungsprozess  und  erhöht  die  einsaugende 
Thätigkeit ; aber  seine  verflüssigenden  Eigenschaften  scheinen 
gegen  die  thierische  Substanz  unmittelbar  gerichtet  zu  seyn  , 
so  dass  es  auch  den  Erweichungsprozess  des  Parasiten  beför- 
dern würde.  Sein  Gebrauch  macht  daher  ebenfalls  grosse 
Vorsicht  nothwendig.  — Das  salpetersaure  Silber  ist  als  ein 
ausgezeichnetes  Heilmittel  bei  drohendem  Scirrhus  ventriculi 
gerühmt  worden  *).  Die  günstigen  "Wirkungen  eines  so  hef- 
tigen Reizmittels  sind  vielleicht  nur  dadurch  zu  erklären,  dass 
es  , vermöge  seiner  der  Blutmischung  feindlichen  Beschaffen- 
heit, die  Capacität  dieser  Flüssigkeit  für  aufgelöstes  Nerven- 
mark erhöht  (§.  5'2,).  Dadurch  gewinnt  das  Blut  einen  hö- 
heren zum  Widerstande  nothwendigen  Grad  von  Belebbar- 
keit , und  zugleich  wird  dem  Ueberströmen  des  fluidisirten 
Nervemnarkes  in  das  Zellgewebe  (§.  54-)  ein  Ziel  gesetzt. 
Eben  dashalb  kann  jedoch  , hei  unvorsichtigem  Gebrauche  , 
der  vom  Gehirne  ausgehende  Nervenimpuls  auf  einmal  furcht- 
bar gesteigert  werden  (denn  sehr  kleine  Gaben  des  Höllen- 
steins, in  die  Blutgefässe  von  Thieren  gebracht,  tödten  in 
Wenig  Minuten  unter  Convulsionen).  — Wir  beschränken  uns 
auf  diese  wenigen  Notizen.  Um  dem  beginnenden  Hebel  vor- 
zubeugen , ist  ganz  gewiss  eine  bis  in  das  kleinste  Detail  ge- 
hende strenge  Regulirung  der  Diät  und  der  ganzen  Lebens- 
weise von  der  grössten  Wichtigkeit.  Dazu  mögen  aber  nur 
wenige  Menschen  sich  verstehen  , und  daher  ist  das  Abhal- 
ten von  so  furchtbaren  Krankheiten  nicht  sowohl  als  ein 
Werk  der  Kunst,  sondern  als  die  unmittelbare  Wirkung  des 
Göttlichen  im  Menschen  zu  betrachten. 

*)  H.  Aulen  rielh  (re'sp.  Mueller)  Diss.  de  usu  argenti  uitnei 
in  morbis  ventriculi.  Tübingen  1819. 

•*)  „dictMQ>jOX0V<H  yicg  %6<Jt  nccy/v  navQOi  in'  tvtvyi^  . xai 
&tü>y  H&U.OV  4 KfW  r«  Y“Q  l&w*  nKyra  itSyxai  <u0üV°* 
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Aretaeus  De  caus.  et  sign,  diulurn.  inorb.  L.  II. 

cap.  i. 

§.  42. 

Von  den  bis  jetzt  betrachteten  Aftergebilden  (§.  35.  — 
§.  4i.)  sind  folgende  Fonnationen  ganz  zu  unterscheiden:  a) 
Productionen  welche  , der  Mischung  und  Textur  nach  , mit 
den  niedrigsten  und  einfachsten  Gestaltungstypen  des  Mutter- 
körpers übereinstimmen  , z.  13.  Haare  und  Zähne.  Alle  diese 
Dinge  sind  ursprünglich  mit  Theilen  des  Mutterkörpers  ver- 
bunden gewesen,  sind  aus  ihnen  hervorgesprosst , und  wer- 
den besonders  in  denjenigen  Organen  angetroffen  , in  denen 
der  eigene  und  angestammte  Bildungslrieb  schon  an  und  für 
sich  sehr  rege  ist,  wie  in  den  Ovarien  *).  Nicht  selten  fin- 
det man  ähnliche  Erzeugnisse  in  wahren  Balggeschwülsten 
(§.  55.),  indem  diese  noch  in  einer  engeren  Verbindung  mit 
dem  Mutterkörper  stehen  als  die  Parasiten  im  engeren  Sinne 
des  Wortes;  daher  auch  eher  die  unmittelbare  Bestimmbar- 
keit durch  die  Nervenimpulse  desselben  gestatten.  — b)  Die 
Entozoen.  Sie  werden  nach  ganz  anderen  Gesetzen  aus  orga- 
nischen Stoffen  gebildet,  welche  noch  nicht  den  letzten  Stem- 
pel der  individuellen  Belebbarkeit  erhalten  haben,  daher  noch 
nicht  mit  dem  Blute  verbunden  gewesen  sind,  aber  die  ste- 
tige Einwirkung  der  thierischen  Wärme  erfahren.  Vorzüglich 
ist  der  Chymus  zu  ihrer  Bildung  geeignet  ; darum  kommen 
sie  grosseutheils  als  Intestinahvürmor  vor,  namentlich  bei 
Kindern  , deren  Verdauungssäfte  weniger  aus  gearbeitet  sj,JCj. 
Sollte  vielleicht  ein  zu  reichlich  mit  iluidisirtem  Nerven  marke 
versehenes  Blut  die  Entstehung  dieser  Entozoen  vermitteln? 
Im  kindlichen  Lebensalter  ist  offenbar  der  Nervenimpuls  nach 
dem  Darmkanale  verstärkt.  Dem  gemäss  ist  auch  die  Ab- 
und  Zuleitung  nach  demselben  häufigen  Schwankungen  unter, 
•worfen  f$.  3?..),  und  oft  Avird  das  Gehirn  von  diesen  Thei- 
lcn  aus  bestimmbar  gemacht.  Man  weiss , dass  Nervfensym- 
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plomc  sehr  häufig  mit  Wurmbeschwerden  Zusammenhängen , 
und  dass  nicht  selten  die  letzteren  allgemeine  Neurosen  ver- 
anlassen können.  Nimmt  man  an,  dass  die  Darmsäfte  selbst 
fluidisirtes  Nervenmark  aus  den  zu  reichlich  damit  versorgten 
Capillargefässen  in  sich  aufgenommen  haben , so  würde  da- 
durch der  Ueberschuss  derselben  auf  die  noch  am  wenigsten 
nachlheilige  Weise  abgeleitet  worden  seyn  (§.  33  );  zugleich 
würde  dieses  Nervenmark  befruchtend , und  in  seiner  Art  be- 
lebend, auf  den  halb  assimilirlen  Speisebrei  einzuwirken  ver- 
mögen. Die  Saamenflüssigkeit  ist  anderen  Verhältnissen  un- 
terworfen; denn  das  dieselbe  constituirende  (und  durch  die 
organische  Verbindung  mit  Blutserum  mehr  oder  weniger 
modificirte)  Nervenmark  ist  auf  sich  allein  beschränkt,  und 
wird  zugleich  durch  die  stetige  unmittelbare  Zuleitung  des 
Nervenimpulses  beherrscht.  Nothwendig  müssten  aber  die 
Entozoen  in  dem  Grade  entwickelter  seyu,  als  der  unmittelbare 
Nervenimpiils  in  einen  blos  mittelbaren  umgewandelt  worden 
ist,  und  als  ferner  die  ihm  ausgesetzte  Materie  einer  höhe- 
ren Animalisationsstufe  schon  näher  gerückt  wurde.  — Ln- 
richlig  ist  es,  die  Aneurysmen  als  Parasiten  der  Arterien  zu 
betrachten  **)  ; denn  durch  das  abgesetzte  Coagülum  (welches 
das  Schmarotzergewächs  darstellen  soll)  wird  , abgesehen  von 
anderen  Gegengründen,  manchmal  sogar  Naturheilung , durch 
Ausfüllung  der  Sehlagadergescliwulst  und  durch  die  Verschlie-s- 
isuim  i ihrer  Oeffnung  bewirkt.  Unmöglich  würde  dieses  durch 
eine  Afterbildung  geschehen  können  , indem  eine  solche  nie- 
mals rillt  dem  Multerkorper  zu  einem  organischen  Ganzen 
verschmelzen  kann. 

*)  C.  Mayer  Ueber  Haar  - uml  Zahnbildung  im  Ovarium  und 
andern  ungewöhnlichen  Stellen  des  Körper»  (im  Journal  von  v. 
Graefe  und  v.  Walther.  Bd.  XVII.  S.  347.). 

**)  Wie  Sc  ho  ent  ein  behauptet  hat. 
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§.  43. 

Eine  neue  Reihe  von  Krankheitsverhältnissen  wird  ent- 
stehen , wenn  der  vom  Gehirne  ausströmende  be- 
lebende Nerv  enimpuls  (§.  3.),  entweder  ur- 
sprünglich, oder  im  Verlaufe  des  Lebens,  so 
sehr  vermindert  worden  ist,  dass  der  Ernäh- 
rungsprozess (§.  1 5.) , bis  auf  den  niedrigsten 
Grad  binabsinken  muss.  Wenn  dieses  Missverhältniss 
primär  vom  Gehirne  abhängt,  so  kann  es  nur  auf  der  immer 
unvollkommener  vor  sich  gehenden  Secretion  von  Nerven- 
mark beruhen  , und  muss  von  der  , in  den  meisten  Fällen 
unheilbaren  Abnahme  der  Energie  dieses  beherrschenden  Cen- 
tralorganes abgeleitet  werden.  Die  hydrocephalischen  Af- 
fectionen  des  kindlichen  Lebensalters  bieten  dafür  merkwür- 
dige Belege  dar.  Indem  nämlich  (oft  unter  der  Begünstigung 
von  vorangegangener  zu  heftiger  und  anhaltender  Erregung) 
die  Lebenskraft  des  Gehirnes  in  der  innersten  Wurzel  ver- 
siegt, verliert  dasselbe  zuletzt  das  Vermögen  seine  eigene  or- 
ganische Integrität  zu  bewahren.  Der  vorher  in  ihm  über- 
mächtig angefachte  Productionstrieb  wird  immer  weniger  durch 
entsprechende  Energie  unterstützt.  Die  Rindensubstanz  hört 
endlich  auf  Nervenmark  zu  secerniren,  und  die  Tendenz  da- 
zu wird  als  bloser  Absonderungstrieb  auf  die  serösen  Umhül- 
lungen des  Gehirnes  reflectirt.  Es  erfolgt  mithin  krankhafte 
Wasseranhäufung , mit  der  nicht  selten  eine  höher  potenziir- 
te , mehr  gelatinöse  Ausschwitzung  verbunden  ist.  Mit  dem 
ersten  Beginnen  dieses  Zustandes  muss  das  Gehirn  in  der  frei- 
en Ausübung  seiner  Functionen  nothwendig  auf  die  fremd- 
artigste Weise  beschränkt  werden.  So  lange  daher  seine 
Energie  noch  nicht  zu  tief  gesunken  ist,  sucht  es  durch  ver- 
stärkten Ncrvenimpuls  dem  Hindernisse  entgegenzuwirken. 
Aber  dieser  vermag,  schon  aus  anatomischen  Gründen,  in 
der  erforderlichen  Richtung  gar  nicht  sich  geltend  zu  ma- 
chen , betrifft  daher  nur  die  übrigen  Organe  und  namentlich 
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die  Muskeln  (§.  ro.),  welche  früher  oder  spater  zu  eonvulsi- 
vischen  Bewegungen  bestimmt  werden  *).  Durch  diese  hef- 
tigen Anstrengungen  wird  vielmehr  die  gänzliche  Erschöpfung 
der  Lebenskraft  des  Gehirnes  noch  rascher  herbeigeführt, 
und  bald  werden  die  Symptome  der  Erregung  durch  die  im- 
mer mehr  überhand  nehmenden  Symptome  der  Lähmung 
verdrängt.  — Ist  schon  im  Fötus  der  Grund  zu  einem  sol- 
chen Missverhältnisse  gelegt  worden , so  gewinnt  in  dieser 
niedrigeren  Lebenssphäre  das  Gehirn  eher  Zeit,  sich  an  die 
stetige  Beschränkung  zu  gewöhnen  (§.  5o.).  Es  vermag  so- 
gar bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  ihr  gleichzusetzen , so 
dass  selbst  die  Secretion  von  Nervenmark  kümmerlich  fort- 
dauern  kann  und  der  zu  raschen  Zunahme  des  Grundübels 
beharrlich  entgegenwirkt.  Die  Ernährung  des  ganzen  Kör- 
pers kann  dabei  ziemlich  gut  von  Statten  gehen  , indem  der 
Verflüssigung  der  Nervenendigungen  kein  unmittelbares  Hin- 
derniss entgegensteht.  Solche  Kranke  befinden  sich  in  ei- 
nem ZusLaude,  welcher  der  Vita  minima  näher  gerückt  ist. 
Aber  wenn  nicht  eher  , so  ist  doch  meistens  um  die  Zeit 
der  Tod  zu  erwarten,  wo  die  Verflüssigung  der  Nerven- 
endigungen über  die  Secretion  des  Nervenmarkes  die  Ober- 
hand zu  gewinnen  anfängt.  Bildete  sich  der  Wasserkopf  in 
einer  sehr  frühen  Periode  des  Fötallebens  aus,  so  bereitet 
derselbe  Anenceplialie  vor  (§.  5.J.  Die  innige  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  Zuständen  ist  gar  nicht  zu  verkennen  **).  — 
In  den  meisten  tödtlich  endigenden  Krankheiten  wird  zuletzt 
ein  ähnliches  Sinken  der  Energie  des  Gehirnes  wahrgenom- 
men 5 gewöhnlich  tritt  aber  dann  die  Lähmung  so  plötzlich 
ein , dass  der  Tod  erfolgt  bevor  nahmhafte  Wasseraushau- 
chung  in  die  Schädelhöhle  gebildet  werden  konnte.  — Nach 
bedeutenden  Gehirnaffectionen  bleibt  leicht  Lähmung  einzel- 
ner Gliedmaassen  zurück.  Dieses  hat  seinen  Grund  theils  da- 
rin , dass  durch  die  Residuen  jener  Krankheitsprozesse  die 
Leitung  der  Nervenimpulse  erschwert  worden  ist,  theils  in 
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dem  Ümstande  , dass  die  , den  afficirten  Parthicen  des  Ge- 
hirnes entsprechende  Secretion  von  Nervenmark , wegen  der 
mangelnden  Erregung,  vermindert  worden  ist.  Gelähmte 
Körpertheiie  bleihen  aber  immer  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  fortgesetzten  Ernährung  theilhaftig ; denn  ein  ge- 
ringes Quantum  von  Nervenmark  strömt  auch  in  ihre  Ca- 
pillargefässe  ein  (§.  n.),  und  ausserdem  werden  sie  Von  ge- 
sunden Organen  aus  mit  einem  gehörig  belebbaren  Blute  ver- 
sehen. — Die  Epilepsie  offenbart  von  Zeit  zü  Zeit  einen  ge- 
waltsam vom  Gehirne  ausströmenden  Nervenimpuls  (§.  3^. 
welcher  entweder  in  Organisationsstörungen  desselben  begrün- 
det ist , oder  durch  die  Sollicitation  entfernter  Thelle  bedingt 
wird.  In  letzterem  Falle  entsteht  nach  längerer  Dauer  leicht 
idiopathisches  Hirnleiden.  Im  Tetanus  wirkt  der  Nervenimpuls 
So  übermächtig,  dass  das  Einströmen  von  fluidisiriem  Nerven- 
marke in  die  Capillargefässe  in  hohem  Grade  erschwert  wird; 
daher  ist  der  tonische  Krampf  der  Lähmung  viel  näher  ge- 
rückt als  der  klonische.  Sonst  widerstehen  weibliche  Indivi- 
duen den  heftigsten  Muskelkrämpfen  in  der  Regel  leichter 
als  Männer,  indem  das  Verhäitniss  ihres  Gehirnes  zum  übri- 
gen Nervensysteme  von  der  Art  ist  (§.  7.) , dass  letzteres 
nicht  so  leicht  vom  ersteren  aus  erschüttert  werden  kann  ***), 

*)  vtvQa  to ts  (xval  nuQciyovxat  ras  ^uyay.Bis.“  Galen  De 
motu  musculari.  L.  I.  cap.  10. 

**)  >dn  den  beyden  Obcluctionen,  wo  ich  beym  chronischen  inne- 
ren Wasserköpfe  das  Gehirn  in  einen  Wassersack  verwandelt 
sah  , welcher  die  Form  eines  Ballons  hatte , und  an  welchem 
keine  Spur  einer  dagewesenen  Organisation  zu  finden  war, 
unterschieden  sich  sehr  deutlich  vier  Schichten,  nämlich  die 
leicht  trennbare  Gefässhaut,  die  graue,  die  markige  Substanz, 
und  eine  Afterhaut,  die  den  ^Yasscrsack  bildete  lind  von  ziem- 
lich fester  Konsistenz  war.  Den  ungeheuer  grossen  Raum  lullte 
helles,  klares,  geruchloses  Wasser  aus.  Eben  so  leicht  liess 
sich  dieses  Aftergebilde  , der  Wassersack  von  der  Marksub- 
stanz ablüsen,  als  die  Gefässhaut  von  der  grauen  Hirnmassfl 
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sich  trennte.“  L.  A.  Gülis  Prakt.  Abhandl,  über  die  vor- 
züglicheren Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  Bd.  I.  Wien 
1820.  S.  209. 

***)  „Twalxeg  de  uydQioy  onüvrcu  fxlv  fxnXXoy , 6'ii  ypvyQttt'  äxuq 
«“de  ntqiyiyvovTui  fxüXkov  , 6'rt  vyqai.  Aretaeus  De  caus. 
et  sig.  acutor.  morb.  L.  I.  cap.  6. 

§•  44- 

Andere  B.esultate  finden  statt,  wenn  in  Folge  von  tief  ge- 
wnrzelten  allgemeinen  Krankheitsverhältnissen  die  Lebenskraft 
im  ganzen  Körper  gleichförmig  gesunken  ist.  In  solchen 
Fällen  müssen  die  Erscheinungen  der  Lähmung  zuerst  in 
derjenigen  Gruppe  von  Organen  sich  manifestiren , deren 
F unctionen  den  meisten  Störungen  und  Hindernissen  un- 
terworfen gewesen  waren.  In  sehr  vielen  chronischen , 
aus  Dyskrasieen  (§.  00.)  entstandenen  und  mit  verschieden- 
artigen örtlichen  Affektionen  verbundenen  Krankheitszu- 
ständen  lässt  die  organisirende  Kraft,  oft  durch  viele  Jah- 
re , ein  beharrliches  Sinken  wahrnehmen.  Dadurch  wird 
zuletzt  der  Productionstrieb  im  Gehirne , mit  anderen  Wor- 
ten die  Secretion  des  Nervenmarkes  selbst  vermindert , denn 
das  Blut  bietet  immer  weniger  die  dazu  erforderlichen  Be- 
standtheile  dar  (§.  i5.).  Weil  aber  der  erste  Grund  dazu 
nicht  im  Gehirne  selbst  aufzusuchen  ist  (§.  43-)?  so  wird  die 
Lähmung  in  dem  Ernährungsprozesse  der  am  meisten  affi- 
cirten  Organe  zuerst  hervorzustechen  anfangen.  Denn  die 
Fortleitung  des  Nervenimpulses  nach  diesen  erschöpften  Thei- 
len  wix’d  dem  Gehirne  in  dem  nämlichen  Grade  erschwert , 
als  es  durch  die  ununterbrochene  Fortpflanzung  krankhafter 
Eindrücke  von  denselben  bestimmbarer,  gewissermaassen  ab- 
hängiger geworden  ist.  So  geschieht  es,  dass  zuletzt  die  Er- 
nährung in  blosser  Wasseraushauchung  untergeben  muss  *).  — 
Bevor  auf  die  angegebene  Weise  die  Wassersucht,  als  das 
Endstadium  so  vieler  chronischer  Krankheiten  ausgebildct 
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wird,  kann  die  Krankheitsanlage  nach  manchen  anderen 
Bichtungen  hin  sich  entwickeln.  Nach  der  anhaltenden  Ein- 
wirkung solcher  Verhältnisse,  welche  die  Bildung  des  Fa- 
serstoffes im  Blute  erschweren  , muss  zuletzt  die  Secietion 
eines  kräftig  ausgearbeiteten  Nervenmarkes  nothwendig  da- 
runter leiden.  Dasselbe  wird  weniger  organisch  gereift  und 
dafür  desto  reichlicher  abgesondert  werden.  Mithin  erhalt 
das  Blut,  dem  es  bereits  an  Faserstoff  mangelt,  noch  iiber- 
diess  einen  reichen  Vorrath  von  nur  schwach  belebendem 
Ncrvenmaike.  Als  Folge  dieses  Zustandes  muss  die  Harn- 
ruhr sich  entwickeln,  deren  Verwandtschaft  mit  der  Wasser- 
sucht schon  den  alten  Aerzten  nicht  entgangen  war**).  Da 
die  wichtige  Veränderung  welche  das  Blut  in  den  Lungen 
erhalten  soll  (§.  16.)  grossentheils  von  seinem  Faserstoffge- 
halte und  von  dessen  kräftiger  Bindung  durch  Nervenmark 
abzuhängen  scheint  (§.  18.)  , so  müssen  dem  aus  den  Lun- 
gen zurückströmenden  arteriellen  Blute , unter  den  angege- 
benen Umständen,  die  erforderlichen  erregenden  Eigenschaf- 
ten mangeln  , indem  dieselben  die  organische  Durchdringung 
alier  seiner  Bestandteile  voraussetzen.  Daher  wird  das  Blut 
in  dem  ersten  sich  ihm  darbietenden  Secretionsorgane  um 
so  leichter  ein  profuses  Ausscheiden  von  Säften  gestatten. 
Aber  mit  demselben  werden  nicht  verbrauchte  Thierstoffe 
(.deren  gehörige  Trennung  nicht  vorbereitet  wurde)  , sondern 
solche  ausgclcert,  die  belebbare  Eigenschaften  besitzen,  aber 
noch  nicht  gehörig  assimilirt  hatten  werden  können.  Die 
bclebbare  Materie  ist  der  Entwickelung  des  Organismus  nicht 
mehr  adäquat.  Es  erinnert  dieses  Verhältniss  an  manche 
Saamen  , B.  die  Erbsen , welche  vor  ihrer  Reife  eine  zuk- 
kerartige  Substanz  enthalten , die  sich  bei  der  Reife  in  Stärk- 
mehl  verwandelt,  aus  dem  erst  bei  der  Keimung  wieder  eine 
zuckerartige  Substanz  wird  ; dagegen  enthalten  die  Stengel 
des  Zuckerrohres,  welche  vor  der  Bliithe  so  reich  an  Zucker 
sind,  dessen  viel  weniger,  so  wie  die  Blüthezeit  begonnen  hat. 


Uebrigens  stimmen  alle  Erscheinungen  der  Harnruhr  mit  un- 
serer Erklärung  überein  ; auch  ist  ihr  häufigeres  Vorkommen 
bei  Männern  derselben  günstig,  indem  das  Blut  der  letzteren 
einen  sehr  energischen  INferveuimpuIs  am  wenigsten  entbeh- 
ren kann  (§.  7.). 

*)  „Die  nächste  Ursache  der  Wassersucht  ist  unstreitig  in  einer 
Verstimmung  des  plastischen  Prozesses  und  dem  aufgehobenen 
Gleichgewicht  der  beyden  Factoren  desselben,  zwischen  denen 
das  ganze  organische  Leben  oscillirt,  zu  suchen.  — Neigt  sich 
die  Schaale  mehr  auf  die  Seite  des  negativen  Factors,  so  zei- 
gen alle  Umstände  an,  dass  die  Rückkehr  der  organischen  Stoffe 
zur  flüssigen  Form  prädominire.“  J.  Chr.  A.  Clarus  An- 
nalen des  klin.  Institutes  in  Leipzig.  Bd.  I.  Abth.  II.  Leipzig 
1812.  S.  80. 

**)  Jldgconos  ld£r]  x ov  dict[ 3/jreaj  ntl^og  ahly  xai  dia&iat,, 

fxovvr\  dicupoQov  tvSa  ro  vyQoy  IxQtn.“  Aretaeus  De 
curat,  morb.  diuturn.  L.  II.  cap.  2, 

§.  45. 

Ist  der  Ernährungsprozess  im  Allgemeinen  sehr  tief  ge« 
$unken  , das  Blut  daher  arm  an  organisch  bindenden  Stoffen 
(§.  44.),  so  kann  das  letztere,  und  zwar  zunächst  in  solchen 
Organen  die  durch  grosse  und  anhaltende  Functionserregung 
über  ihre  Kräfte  angestrengt  worden  sind,  auf  eine  eigen- 
thiimliche  Weise  nachtheilig  wirken.  Es  wird  dieses  um  so 
leichter  geschehen  können , wenn  überdiess  die  Zuleitung  des 
vom  Gehirne  ausströmenden  Nervenimpulses  (§.  02.),  durch 
die  zu  grosse  Bestimmbarkeit  des  letzteren  von  dem  erkran- 
kenden Organe  , oder  durch  Gehirnfehler  selbst  , in  hohem 
Grade  vermindert  worden  ist.  Das  Blut  wird  hier  nicht  mehr 
als  eine  ernährende,  sondern  als  eine  auflösende  Flüssigkeit 
sich  geltend  machen  , indem  es  seiue  erregenden  Eigenschaf-» 
ten  immer  mehr  verliert , nur  rohe  , nicht  einmal  durch  die 
^ierensecreticm  auszuscheidende  Stoffe  darbietet,  und  vielleicht 
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sogar  das  ihm  Mangelnde  aus  der  Mischung  der  festen  Theile  des 
vorzugsweise  leidenden  Organes  an  sich  zu  reissen  sucht.  Da- 
durch wird  eine  Art  von  Schmelzung,  ein  Erweichtwerden  , 
ein  gallertartiges  Zerfliessen  der  Organe  nothwendig  gemacht. 
Es  entsteht  , nach  den  nämlichen  Gesetzen  wie  bei  den  Para- 
siten (§.  Sy.),  ein  Erweichungsprozess,  der  aber  die  thieri- 
schen  Gewebe  selbst  betrifft.  Bei  den  Mollusken  , und  in  der 
ersten  Zeit  des  Embryonenlebens , also  immer  dann , wenn 
die  höhere  Energie  des  Nervensystemcs  mangelt  , entspricht 
grosse  Weichheit  der  Gewebe  dem  normalen  Zustande.  In 
der  That  ist  auch  die  gallertartige  Magenerweichung  der  Kin- 
der in  den  meisten  Fällen  als  Ausgangskrankheit  eines  lange 
vorangegangenen  Allgemeinleidens  zu  betrachten  und  , merk- 
würdig genug,  nicht  selten  als  Folgezustand  eines  entzündlichen 
Gehirnleidens  beobachtet  worden  *).  Aus  eben  diesem  Grunde 
kann  die  Gastromalaeie  durch  alle  Krankheitszustände  zur  Ent- 
wickelung gebracht  werden,  welche  auf  irgend  eine  Weise  das 
organische  Verh'ältniss  zwischen  Nervenmark  und  Blut  zu  erschüt- 
tern vermögen  **).  Die  sogenannte  Putrescenz  des  Uterus  ist 
ganz  nach  dem  nämlichen  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen  ***). 
Eben  so  bängt  die  Erweichung  einzelner  Hirntheile  im  Grei- 
senaller  mit  der  unkräftigeren  Beschaffenheit  des  Blutes  zu- 
sammen. In  der  viel  blutreicheren  Rindensubstanz  wird  die 
Sccretion  von  Nervenmark  nur  mit  zunehmender  Anstrengung 
möglich  gemacht.  Dagegen  entbehrt  die  weisse  Hirnsubstanz 
immer  mehr  die  ihr  noth wendige  Gegenwart  eines  gehörig 
erregenden  Blutes  (§.  2.);  dieses  letztere,  weniger  organisch 
gebunden,  ist  Stockungen  leichter  unterworfen  und  zum  Aus- 
schwitzen aus  den  ausgedehnten  Capillargefässen  geneigt,  wo 
es  dann  auflösend  auf  das  benachbarte,  seiner  Lehensenergie 
schon  sehr  beraubte  Nervenmark  einzuwirken  vermag.  Ucbcr- 
haupt  sinkt  die  Energie  des  Gehirnes  im  höheren  Lebensalter 
immer  tiefer  (§.  6.).  In  gleichem  Verhältnisse  vermindert 
sich  die  bindende,  assimilirendc  Kraft,  und  die  Mischung«- 


Verhältnisse  fangen  an  den  rein  chemischen  Gesetzen  zugäng- 
licher zu  werden.  Daher  werden  unbelebbare,  aber  gewis- 
sermassen  neutrale  Stoffe  im  Blute  vorwaltend,  welche  die 
normalen  Ossificationsprozesse  des  Greisenalters  vermitteln.  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die 
Dyskrasieen  (§.  5o.)  werfen  : Wenn  man  die  Erscheinungen 
der  Scrophelkrankheit  mit  Allem  vergleicht , was  bis  hier- 
her erörtert  worden  ist , so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen bleiben  , dass  vermehrte  Secretion  von  Nervenmark  im 
Gehirne,  und  dem  entsprechend  reichlicheres  Einströmen  von 
fluidisirtem  Nervenmarke  in  die  Capillargef  ässe , denselben 
zum  Grunde  liegen  muss  (§.  32.).  Aber  übereinstimmend  mit 
der  zu  rapiden  Absonderung  wird  dieses  Nervenmark  nicht  den 
erforderlichen  Grad  von  innerer  Kraft,  nicht  die  nöthige  orga- 
nische  Gediegenheit  besitzen  (§.  44*)*  Eben  darum  wird  der 
aus  den  Capillargefässen  wieder  ausströmende  Uebei’schuss  (§.34*) 
nur  sehr  geringe  belebbare  Eigenschaften  darbieten,  und  in 
gleichem  Verhältnisse  weniger  erregend  wirken.  Um  so  leich- 
ter ist  die  Einsaugung  durch  die  lymphatischen  Gefässe  ge- 
stattet. Erst  in  ihnen  gewinnen  jene  mehr  assimilirten  oder 
doch  concentrirten  Säfte  Gelegenheit  in  den  Lymphdriisen  , 
als  Tuberkelstoff,  abgesetzt  zu  werden  (§.  340*  Noch  in- 
teressanter wird  dieses  Verhältnis  dadurch,  dass  die  Bildung 
von  Eingeweidewürmern  (§.  42-)  den  höheren  Graden  der 
Scrophelkrankheit  entgegenzuwirken  scheint.  — Bei  einer 
noch  rapideren  Absonderung  des  Nervenmarkes  muss  seine 
organische  Gebundenheit  immer  mehr  abnehmen ; aber  in 
dem  nämlichen  Verhältnisse  wird  die  Capacität  des  Blutes 
für  dasselbe  erhöht.  Es  vermag  daher  seine  Eigenschaften 
in  der  Blutmasse  vorwaltend  werden  zu  lassen  und  wird  in 
demselben  Grade  die  Entwickelung  unbelebbarer  neutralisir- 
ter  Stoffe  aus  dieser  Flüssigkeit  erschweren.  So  muss  die 
Rhachitis  entstehen , in  welcher  die  Knochen  arm  an  phos- 
phorsaurem  Kalk  sind  und  widernatürlich  weich  bleiben. 


«)  Vergl.  Bark  hausen  (Hufeland ’s  Journal.  i832.  SL  ii. 
S.  a5.  ff.) 

•*)  „Gleichzeitig  mit  der  Magenerweichung  sind  Hirnentzündung, 
Hirnwassersucht,  Lungen-  und  Unterleibsentzündungen,  Ruhr, 
Wurinbeschwerden , Atrophie,  Wechselfieber,  Keuchhusten, 
Kuhpocken,  Masern,  Scharlachfieber,  das  Erysipelas  neona- 
torum vorgekommen.“  F.  A.B.  Pucüelt  System  der  Medicin. 
Th.  II.  Bd.  II.  §.  629. 

***)  J.  E.  Zimmermann  Diss.  de  Uteri  putrescentia.  Lips.  1811. 


§.  46. 

Der  Seele,  dem  freien  Bewohner  des  menschlichen  Or- 
ganismus (§.  20.),  kann  durch  sehr  verschiedenartige  Krank- 
heitsverhältnisse der  wesentliche  Standpunkt  zum  Weltganzen 
verschoben  werden*).  An  und  für  sich  kann  die  See- 
le nicht  erkranken;  denn  sie  befindet  sich  ausserhalb 
dem  Bereiche  der  unmittelbar  gegeneinander  wirkenden  Na- 
turkräfte. Sobald  aber  die  freie  Wirksamkeit  der  Anima 
brulalis  gehemmt  worden  ist,  erhält  die  Aussenwelt,  nach 
dem  Grade  und  nach  der  Art  dieser  Hemmung  , ein  relati- 
ves Uebergewicht.  Dieses  kann  so  bedeutend  werden  , dass 
der  belebte  Organismus  aufhören  muss  der  Vermittelungs- 
punkt zwischen  der  Seele  und  dem  Weltall  zu  seyn  **).  — 
Das  nämliche  Resultat  kann  aber  auch  durch  die  Seele  selbst 
ursprünglich  bedingt  werden.  Denn  indem  dieselbe  durch 
den  Verstand,  oder  durch  den  zügellosen  Willen  einseitig 
bestimmbar  gemacht  wird,  tritt  sie  aus  der  Identität  des  Ver- 
nunftlebens heraus.  Eben  dadurch  ist  sie  aber  zugleich  der 
unmittelbaren  Bestimmbarkeit  durch  die  Anima  brutalis  nä- 
her gerückt  worden.  Die  letztere  bleibt  aber  immer  noch 
von  dem  Impulse  abhängig , den  die  Seele  ihr  gegenüber  be- 
thätiget.  Ist  nun  dieser  den  Naturgesetzen  entgegenwirkend  , 
so  muss  nothwendig,  je  nach  der  beharrlich  gegebenen  Rich- 
tung , ein  dauerndes  Missverhältnis  der  Anima  brulalis  zur 
Aussenwelt , mithin  ein  krankhafter  körperlicher  Zustand 


zuletzt  hervorgerufen  werden.  Wenn  der  wesentliche  Stand- 
punkt der  Seele  völlig  verschoben  worden  ist,  so  bildet  un- 
heilbarer Blödsinn  sich  aus.  Die  Seele  ist  hier  fast  in  den- 
selben Zustand  versetzt  worden  , in  welchem  sie  sich  befin- 
den würde,  wenn  sie,  vom  Körper  getrennt,  ausserhalb  dem 
materiellen  Weltalle  fortbestehen  sollte  (§.  20.).  Die  soge- 
nannten Geisteskrankheiten  beweisen  daher  recht  eigentlich 
die  Immaterialität  der  Seele. 

*)  Vergl.  meine  Schrift : Versuch  eines  Beweises  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aus  dem  physiologischen  Standpunkte,  zu- 
gleich als  Einleitung  in  die  Lehre  von  den  sogenannten  Gei- 
steskrankheiten. Bonn-  i83o.  S.  81.  ff. 

**)  „Kccl  tct  7tf(3l  io  Owua  voar)[xaict  xavxrj  ZuußcdvEi  yiyvd- 
[lEva,  xct  de  7 xsqI  t]juyi}y  ocüixctxos  ig de.“  Plato  Timae- 

us.  Edit.  citat.  p.  161. 

§.  47. 

Alle  Krankheiten  lassen  sich  , nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  pathogenetischen  Entwickelung  aus  dem  gesunden  Zu- 
stande , in  folgende  Hauptklassen  eintheilen  : a)  Entzün- 
dung ( Phlegmasia ).  Ursprünglich  entstehende  lokale  Ver- 

minderung des  Nervenimpulses  (§.  21.  — §.  26.).  — b) 
Fieber  ( Pyreooia ).  Ursprüngliche  allgemeine  Verminderung 
des  Nervenimpulses  (§.  2 7.  — §.  29.)-  — c)  Säfte  fehler 
[Dyscrasia).  Anhaltendes  Missverhältnis  zwischen  dem  Ner- 
venmarke und  den  ursprünglichen  Bestandteilen  des  Blutes 
in  dieser  Flüssigkeit  selbst  (§.  5o.  u.  §.  45  )•  — Ner- 
venleiden ( Neurosis ).  Zu  grosse  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
hirnes durch  einzelne  Nerven  (§.  02.).  — e)  Afterbild  uug 
( Pseudomorphosis ).  Anhaltend  zu  reichliches  Einströmen  von 
Nervenmark  in  die  Capillargefässe  einzelner  Tlieile  (§.  53.  — 
§.  — f)  Lähmung  ( Paralysis ).  Anhaltend  vermindci- 

tes  Einströmen  von  Nervenmark  in  die  Capillargefässe  ein- 
zelner Thcile  (§.  45.  — 45.).  — g)  Seelenst  ö ruu g 
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[Paranoia).  Beharrliches  Missverhältnis  des  lebenden  Orga- 
nismus zur  Seele  (§.  46.)  — Diese  verschiedenen  Zustände 
sind  so  vielfach  unter  einander  verbunden  und  bedingen  sich 
gegenseitig  auf  so  mannigfaltige  Weise  , dass  sic  nur  selten 
ganz  ungetrübt  durch  Nebenzüge  dem  Beobachter  sich  dar- 
stellen. Darum  ist  es  so  schwer  die  concreten  Krankheits- 
formen durch  richtige  und  naturgemüsse  Benennungen  zu  be- 
zeichnen. Die  Krankheiten  selbst  sind  gewissermaassen  als 
Keimungsprozesse  zu  betrachten,  durch  welche  das  allgemei- 
ne, im  Organismus  modificirte  Naturleben,  in  einer,  dem 
ersteren  feindlichen  Richtung  stärker  hervortretend  sich  of- 
fenbart. Ganz  adäquate  Benennungen  derselben  würden  da- 
her zugleich  als  der  Ausdruck  von  Naturgesetzen  gelten  kön- 
nen *).  Demgemäss  ist  ihnen  auch  nur  eine  approximative 
Gültigkeit  zuzuerkennen.  Denn  alle  unsere  Formeln  für  Na- 
turgesetze haben  nur  Wahrheit,  in  wiefern  sie  dem,  mit  der 
Vernunft  identischen  Principe  der  Einheit  in  der  menschli- 
lichen  Seele  entsprechen  5 daher  sind  sie  immer  nur  die  Re- 
sultate der  abgeleiteten  Reflexionen  über  das  eigene  Ich  **). 
Aber  die  Naturerscheinungen  kommen  dem  Arzte  wieder  zu 
Hülfe,  indem  sie  in  einem  Kreisläufe  von  Ursache  und  Wir- 
kung sich  gegenseitig  hervorrufen  und  wechselweise  bedingen. 
Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  von  jeder  einzelnen  Krankheits- 
form ausgehend  ein  naturgemässes  Krankheitssystem  construi- 
ren;  denn  um  den  Kern  einer  einzigen  pathologischen  That- 
saclie  lassen  sich,  in  näher  oder  entfernter  liegenden  Grup- 
pen , alle  nur  gedenkbare  Krankheitszustände  zu  einem 
wohlgeordneten  Ganzen  vereinigen. 

*)  „Tc'c  yctQ  0V0 (icau  ipvoios  vo^io&fxij/unxu  laxi,  tu  Jf  ( i'tfta 
oij  yo/uo&tx^/uaxa,  dlla  ßXaaxij/j.axa.i(  Ilippocrates  De 
arte  (Opp.  ex  edit.  Kühn  T.  I.  p.  7.). 

**)  »Das  Ich  geht  ursprünglich  darauf  aus  , die  Beschaffenheit  dor 
Dinge  durch  sich  seihst  zu  bestimmen  ; es  fordert  schlechthin 
Kausalität.  Dieser  Forderung,  inwiefern  sie  auf  Realität  aus- 


geht,  und  demnach  reale  Thätigkeit.  genannt  werden  kann, 
wird  widerstanden,  und  dadurch  wird  eine  andere,  ursprünglich 
im  Ich  begründete  Tendenz  über  sich  selbst  zu  rellectiren  , 
befriedigt,  und  es  entsteht  zunächst  eine  Reflexion  auf  eine 
als  bestimmt  gegebene  Realität,  die,  inwiefern  sie  schon  be- 
stimmt ist,  nur  durch  die  ideale  Thätigkeit  des  Ich,  die  des 
Vorstellens,  N*achbildens  , aufgefasst  werden  kann.“  J.  C.  Fich- 
te Grundriss  d.  Eigenthüml.  d.  Wissenschaftslehre.  Jena  und 
Leipz.  1802.  S.  5i. 

§.  48. 

In  jedem  menschlichen  Individuum  wird  ein  immateriel- 
les Princip  an  das  materielle  Weltall  angekniipft  (§.  20.). 
Die  Nothwendigkeit  des  letzteren  wird  durch  die  blosse  Ge- 
genwart einer , nicht  im  Seyn,  aber  im  Werden  unendlichen 
Geisterwelt  bedingt.  Das  Daseyn  der  Seele  wird  unmittel- 
bar durch  ein  Urseyn  getragen.  Dagegen  wird  das  Schein- 
seyn  der  Dinge  zunächst  durch  eine  Reihe  von  Kräften  ver- 
mittelt, welche  selbst  nur  , inwiefern  sie  sich  entgegengesetzt 

\ 

sind , wirksam  genannt  werden  können.  Der  gewordene 
Geist  hat  den  immanenten  Willen  über  das  Werden  der 
Dinge  sich  zu  verständigen  5 indem  er  das  Princip  der  Cau- 
salität,  durch  das  er  selbst  vom  Urgeiste  sich  gehalten  fühlt, 
im  Gebiete  der  Naturerscheinungen  annährungsweise  geltend 
zu  machen  sucht.  So  wie  aber  der  Mensch , um  zur  Er- 
kenntniss  Gottes  zu  gelangen , durch  ein  rein  geistiges  Han- 
deln, durch  die  freie  That,  dem  Immateriellen  unmittelbarer 
sich  zuwenden  muss,  so  erfordert  dagegen  das  Verständnis 
der  Natur  eine  mehr  gegen  das  Materielle  gerichtete  mittel- 
bare Geistesthätigkeit  *).  Die  gegen  die  Naturphänomene 
gerichtete  geistige  Intention  offenbart  sich  durch  die  Beobach- 
tung und  das  Experiment.  Daher  setzen  diese  Operationen 
schon  schlechthin  ein  Selbstbestimmungsvermögen  voraus. 
Bei  der  Combination  von  Erscheinungen  wird  das  Geschäft 
immer  geistiger,  immer  mehr  zur  reinen  Idee  erhoben.  Nöth- 
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wendig  gelangt  man  zuletzt  zu  einem  Punkte,  wo  das  als  wahr 
Anerkannte  nicht  mehr  verkörpert,  nicht  mehr  durch  das  Ex- 
periment in  die  materielle  Welt  reflektirt  werden  kann;  denn 
die  Anima  divina  dringt  zwar  durch  die  Vermittelung,  aber 
niemals  durch  eine  erstrebte  Identificirung  mit  der  Anima, 
brutalis  (§.  46-)?  >n  das  Gebiet  der  Wahrheit  ein  **). 

*)  „dmtj  ianv  fj  ayciyx)]  • 17  yiv , tivTiY.tiy.ivr]  ttqos  to  ctmo^ov- 
enov , t]  (ft  GvvvmtQxovOcc  avuo.“  Simplicius  Comment.  in 
Epictet.  Enchiridion.  ed.  Heins,  p.  23.  a. 

**)  „Der  Mensch  an  sich  selbst,  in  sofern  er  sich  seiner  gesunden 
Sinne  bedient,  ist  der  grösste  und  genaueste  physikalische  Ap- 
parat den  es  geben  kann.  Und  das  ist  eben  das  grösste  Un- 
heil der  neuern  Physik  , dass  man  die  Experimente  gleichsam 
vom  Menschen  abgesondert  hat , und  bloss  in  dem  was  künst- 
liche Instrumente  zeigen  die  Natur  erkennen , ja  was  sie  lei- 
sten kann  dadurch  beschränken  und  beweisen  will.  Eben  so 
ist  es  mit  dem  Berechnen.  Es  ist  vieles  wahr  was  sich  nicht 
berechnen  lässt.  Dafür  steht  ja  aber  der  Mensch  so  hoch,  dass 
sich  das  sonst  Undarstellbare  in  ihm  darstellt.  Was  ist  denn 
eine  Saite  und  alle  mechanische  Theilung  derselben  gegen  das 
Ohr  des  Musikus  ? ja , man  kann  sagen,  was  sind  die  elemen- 
taren Erscheinungen  der  Natur  selbst  gegen  den  Menschen,  der 
sie  alle  erst  bändigen  und  modiGciren  muss,  um  sie  sich  eini- 
germaassen  assimiliren  zu  können?“  Götlie  (Briefwechsel 
zwischen  Güthe  und  Zelter.  Th.  I.  Berlin.  i833.  S.  332.). 


V 
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Zusatz. 


Man  könnte  die  Frage  aufwerfen : auf  welche  Weise  das 
fluidisirte  Nervenmark  im  Blute  zu  erkennen  sei ; indem  dassel- 
be durch  die  chemische  Analyse  in  dieser  Flüssigkeit  müsste 
nachgewiesen  werden  können?  — Darauf  ist  Folgendes  zu  ant- 
worten : i)  Nach  allen  chemischen  Analysen  besitzt  das  Gehirn 
keine  chemisch  einfache  Substanz,  deren  das  Blut  ermangelte  ; 
nur  die  Verbindungen  dieser  Substanzen  unter  einander  sind  in 
beiden  zum  Theil  verschieden.  Demzufolge  ergiebt  sich  auch 
eine  Verschiedenheit  der  näheren  Bestandtheile  als  durchaus 
nothwendig.  Von  besonderer  Bedeutung  scheint  das  ganz 
eigentliiimliche  Verhältnis  des  Ei weissstoffes  in  dem  Hirn- 
marke  zu  seyn,  wenn  man  denselben  mit  dem  höher  poten- 
ziirten  Faserstoffe  des  Blutes  vergleicht.  Der  Hauptgegensatz 
‘dürfte  dadurch  ausgesprochen  werden,  dass  das  Eisen  im  Blu- 
te regulinisch,  und  nicht  als  Oxyd  enthalten  ist  *),  wogegen 
in  der  Gehirnsubstanz  Phosphor  im  unverbrannten  Zustande 
sich  befindet  **).  — 2)  Die  Chemie  vermag  nur  das  Todte 
aufzuschliessen  und  zu  erforschen.  Indem  sie  durch  ihre 
Analysen  die  letzten  Ueberreste  einer  lebendigen  Wirkung 
zerstört  , vermag  sie  nur  ganz  im  Allgemeinen  über  die  An- 
zahl der  entfernten  Bestandtheile  und  über  die  binären  oder 
ternären  Verbindungen  derselben  Rechenschaft  abzulegen;  wo- 
bei überdiess  nicht  selten  Producte  mit  Educten  verwechselt 
werden.  Dagegen  wird  man  unbedingt  zugeben  müssen,  dass 
thierische  Flüssigkeiten  , die  im  lebenden  Körper  zu  einem 
neuen  Ganzen  verbunden  werden  (Lymphe,  Chylus,  fluidi- 


sirtes  Nervenmark,  die  mit  dem  Venenblute  in  die  Lungen 
gelangen,  welches  hier,  unter  der  Einwirkung  der  atmosphä-i 
rischen  Luft,  in  arterielles  Blut  umgewandelt  wird),  von  dem 
ersten  Augenblicke  ihrer  Verbindung  an  , Umwandlungen 
nach  biochemischen  Gesetzen  erleiden  , auf  deren  wahre  Be- 
deutung wir  höchstens  durch  sehr  zusammengesetzte  Folge- 
rungen schliessen  können *) **)  ***).  — 5)  Niemand  zweifelt  da- 
ran , dass  das  Gehirn  durch  Blut  ernährt  werde , und  Nie- 
mand lässt  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Combination 
der  Elemente  im  Blute  und  in  der  Hirnsubstanz  von  dieser 
Annahme  abschrecken.  Aber  der  Mensch  legt  gern  ein  zu 
grosses  Gewicht  auf  mühsameTorschungen,  und  dem  wissen- 
schaftlichen Stolze  erscheint  es  nicht  selten  vorzüglicher,  ge- 
stützt auf  zahllose  vereinzelte  Experimente,  ganze  Reihen  von 
Negationen  aufzustellen  f),  als  durch  die  Verknüpfung  von 
wenigen,  aber  unläugbaren  und  unerschütterlichen  Thatsa- 
chcn,  zur  Anerkennung  von  etwas  Positivem  sich  zwingen 
zu  lassen. 

*)  H.  E.  Weber  in  H i 1 d e b r an  d t’s  Anatomie  Bd.  I.  S.  91. 

**)  H.  E.  Weber  ebendas.  S.  259. 

***)  In  der  Saarn enflüssigkeit  ist  offenbar  das  fluidisirte  Nerven- 
mark durch  Blutserum  sehr  verdünnt,  denn  nach  Vauque- 
lin  enthält  dieselbe  in  1000  Theilen , goo  Theile  Wasser. 
Dennoch  zeigt  selbst  die  chemische  Untersuchung  des  todten 
Saamens , ausser  dem  Phosphorgehalte,  eine  eigenthümliche 
schleimig- eiweissstoffige  Substanz,  die  auf  frappante  Weise  an 
den  Gehirneiweissstoff  und  an  das  Gehirnfett  erinnert.  Die 
eigentliche  Wesenheit  mag  freilich  wohl  in  dem  ganz  spezifisch 
riechenden  Halitus  animalis  enthalten  scyn,  der  aus  dem  fri- 
schen Saamen  aufsteigt.  - Man  denke  nur  an  die  Zerrüttung 
des  Nervensystemes , besonders  an  die  sogenannte  Nerven- 
schwindsucht  nach  unmässiger  Saamenversclnvendung , an  das 
Schwinden  des  Rückenmarkes  durch  dieselbe  , und  man  wird 
bald  inne  werden,  dass  das  Constituens  dieser  Flüssigkeit  nur 
als  fluidisirtes  Nervenmark  zu  betrachten  ist. 
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'{•)  „Denique,  cum  assneti  simus  omnium,  quae  intelligimus,  etiam 
imagines  aliquas  in  nostra  phantasia  depingere;  fit  ut  non- 
entia  positive,  instar  entium,  imaginemur.  Nara  mens  in  se  sola 
spectata , cum  sit  res  cogitans , non  maiorem  habet  potentiam 
ad  affirmandum,  quam  ad  negandum:  imaginari  vero  cum  ni- 
hil aliud  sit,  quam  ea,  quae  in  cerebro  reperiuntur  a motu 
spirituum , qui  in  sensibus  ab  obiectis  excitatur , vestigia  sen- 
tire , talis  sensatio  non,  nisi  confusa  aflirmatio , esse  potest. 
Atque  binc  fit,  ut  omnes  modos,  quibus  mens  utitur  ad  ne- 
gandum , quales  sunt , caecitas  , extremitas  sive  finis , termi- 
nus,  tenebrae  etc.  tanquam  entia  imaginemur.“  B.  de  Spino- 
za Cogitata  metapbysica.  in  Opp.  edid.  Paulus.  Jena  1802. 
Vol.  I.  p.  90. 
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